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Vorweihnachtliche Brauche der Heimat
Vergangenheit und Gegenwart verschmelzen in der Erinnerung

Besonders in der besinnlichen Zeit des schönen Advent gehen
unsere Gedanken zurück in die Heimat, wenn der Schnee Feld
und Wald, Tal und Hügel einhüllte. Bisweilen erinnert sich
mandi einer an die selige Kinderzeit, wenn man am Fenster,
das Näschen plattgedrückt, hinausschaute in die Weite, um dem.
Sdineeflockenwirbel zuzusehen und sehnsüchtig die Tage bis
Weihnachten abzählte. , `

Abends pflegten die „A-lten" zu musizieren oder zu lesen.
Wie köstlich zum Beispiel „Der Hungerpastor" von Wilhelm
Raabe. Wie tröstlich die Adventskerze ihr Licht verbreitete.

Die Kleinen saßen auf Wunsch der Großmutter am warmen
Kachelofen zusammen, um den alten Märchen zu lauschen, wäh-
rend in der Bratröhre Äpfel brutzelten und ihren Duft verbreite-
ten. Es dauerte gar nicht lange -- und es wurden *Weihnachts-
lieder und -gedichte auswendig gelemt, bis die Petroleunılampe

.auf den Tisch gestellt, ihren trauten Schein auf die rotglühenden
Gesichtlein fallen ließ. . ' i \ V

_ Jene Abende im Schoße der Familie werden heute leider in
denmeisten Fällen durch'Femsehen und Radio verdrängt.“ Die
Petroleumlampe von „anno dazumal" hatte schon ihre Berechti-
gung. Für die Nerven auf jeden Fall. Man geht nun allmählich.
wieder dazu über, in der vorweihnachtlichen Zeit Kerzen auf-
zustellen und ein'Dämmerstündchen zu halten. Nicht nur we-L
gen der gewissen festlichen Note, sondern um eine trauliche
Atmosphäre zu schaffen. ~ `

Auch im Vereins- und Schulleben wurden stimmungsvolle
Adventsabende gestaltet, bei denen die Teilnehmer wirklich in
Andacht versunken dasaßen. Wie sehr ihnen solche Veranstal-
tungen gefielen, ersieht man daraus, daß die Hörer noch nach
Jahren von einem Reigen sprachen nach der Weise des Liedes'
„Maria durch 'nen Dornwald ging" oder vom Christopherusspiel
oder von der „l-lerbergssuche“. ,

Auch des Brauches, vor den Häusern zu singen (Kurrende-
singen), sei gedacht. - Nachdem die musikalische_Uberraschung
- sogar bei schneidendem Frost - gelungen war, öffneten sich
die Türen zu den geheizten Wohnstuben. Ein warmer Trunk
belohnte die eifrigen Sänger. Manche Weisen wurden drinnen
nochmals gesungen. Nach einiger Zeit gings zur nächsten Fami-
lie oder ab und zu ins Städtische Krankenhaus. In den langen
Korridoren schallte es besonders feierlich. Man brauchte sich im
„So1oquartett" nicht sonderlich anzustrengen. Der leicht ange-
sungene Ton pflanzte sich machtvoll fort und ging bestimmt in
die Herzen der Genesenden ein; Man weiß ja, wie schwer es
empfunden wird, wenn einer der Lieben gerade ,zur Weihnachts-
zeit nicht daheim sein kann. \ '

Ein weiterer musikalischer Moment bot sich gleichsam als
Abschluß der vorweihnachtlichen Zeit in der Christnacht (Christ-
mette), wenn unter Begleitung eines kleinen Orchesters die Lie-
der von „Fried und Freud” erklangen. -- Und das alles in freier
Improvisation.

So ist es nur ein Schritt zurück von der Gegenwart in die Ver-
gangenheit, den wir aber in der Erinnerung tun können.

Durch die Wipfel der alten Bäume in der Heide ging ein Rau-
schen und Raunen: Verschneit liegt zwar die ganze Welt; dochso
undurchsichtig die`Zukunft auch sei, „Christ, der Retter ist dal"
und: erinnere dich stets dieses großen Geheímnisses.

So mögen uns die Bilder der Vergangenheit in, diesen Tagen
wieder recht lebhaft vor Augen treten. _ _

g 4 ` ' Bruno Liebsdı, Bückeburg

Gräber von des 2. Weltkrieges auf dem Sdılochauer evang. Friedhof.

› 4 Vor 50 Jahren begann es! “ L
Ein halbes Jahrhundert ist vergangen, eine Generation stirbt

aus, eine Generation, welche die Anfänge des Ringens um un-
sere Heimat erlebte. Dieses Ringen um Recht, Heimat und die
Erhaltung der Erinnerung können nur erlebt sein, nicht auf
vage Vermutungen und unsichere Weitergaben von Gerüchten
sich stützen, sonst sind sie wie vieles heute, was inhaltlos und
nicht den Ereignissen entsprechend dargestellt ist. ~

Es geht um *unsere Heimat, damals wie heute und auch in der
Zukunft! ' ~

Westpreußen waren wir damals, mit der Provinzialregierung
in Danzig, dem Regierungsbezirk Marienwerder, dem unsere
Heirnatkreise unterstanden. ` ` ` '

Auch die Provinz Posen mit dem Regierungsbezirk Brornberg
als unser nächster Nachbar, stand nicht nur am Rande des Ge-
schehens. ~ r V ~

Wer weiß heute noch um die Dinge, die sich damals entwik-
keiten und deren Folgen im Laufe von 50 Jahren .sich immer tra-
gischer für uns auswirkten?

Es war im Frühling des Jahres 1916; mit dem Zeugnis für die
Obersekunda des humanistischen Gymnasiums zu Bromberg in
der Tasche, ging ich zu den Soldaten nach Thorn, einer wichtigen
Stadt unseres Ostens. Vor wenigen Wochen hatte ich Ge-
legenheit, rnit einem Schulkaıneraden aus dieser Zeit in Dort-
mund zusammenzukomınen, der von einem Treffen unseres
Jahrganges in Berlin berichtete. Nur noch 14 Mitschüler sind
auffindbar, die anderen 20 hat das Schicksal verweht. Und auch
hier wurde die Zeit von damals wieder lebendig. M

. _ A (Fortsetzung Seite 2993)
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17-*LiebeHeiınatfreunde derlandesgruppe-Südwest in Stuttgart!-"

_ ,ff __ 'Unsere Advenits- und Nikolausfeier findet in diesem Jahre
bereits* am Sonnabend, _dem 30. November 1968, ab 17.00 Uhr

_'__“j_.;í-__'_›in__ der „Stuttgarter Kellerschenke", Stuttgart, Theodor-I-_Ieııß-
_t_-1;-straße 2ajs__tau.- 5 ¬ _- e _) < _ -

'_ ladeinidazu alle Heimatfreunde aus unseren Heimatkrei-
f›f_="`sen 'Schlochau und Flatow herzlich ein. Besonders die Kinder
_*§Vj'l*bitten wir zu kommen, denn der ~Nikolaus _möchte_ alle sehen;~

aiıdiwirder ihnen etwas mitbringen. _ __ ~_ _
'"7fi: Die Erwadısenen mögen wieder* kleine Geschenke für die

['I`oınbola¬mitbringen,damit ein kleiner Teil der Unkosten durch
„_diese__ gedeckt werden kann. -_ _ ~ »f . I ›

DieNeuwahl des `Gesamtvorstandes wird an diesem Tage
ebenfalls*durdıgeführt. __ _

` ` I Ü í Mit I-Ieimatgrüßen _ ~ ~
_ _ 1 _ »Der Vorstand `

_;_-_„__.__ - j _ B 5 Gruppe Rhein/Ruhr B
`I.i_ebe°Heimatfrelunde_an Rhein und Ruhr! ` _ __ _ ~

'_ _Wi_e bereits lindeir Oktobernummer unseres Kreisblattes be-
"kanntgegeben,_treffen wir uns zu unserer diesjährigen = ~

_ _- _ __ Adventsfeier I _ * ._ _ _
`_]~1vam§__Sonntag,f dem 1. Dezember! 1968_ in Essen___ im“ Restaurant»
fi*.,_Grugahof",` Alíredstraße ,122 (Riittenscheid) ab iii Uhr.'Busver-

4 bin_dung_`ab Essen-Hauptbahnhof in Richtung I-Ieídhausen, .Vel-~
f{ b'ert,_»Wuppertai, Düsseldorf. Haltestelledirekt Grugahof. Stra-J

"fí“"'_ßénbahnen in~Richtung Rüttenscheidund Bredeney, Haltestelle
`:f_,ÃRathaüsí Rütt.enschei_d, von dort zu Fuß (gleich rechts). bis zur

~_~Al_fr_eds_traße. i ~ _' f _ _ __ `
Unsere Ü„besinnliche Stundef' beginn_t~pünktlich_ um '18 Uhr;

_ _Wir"werden „unter anderem einen_Berid1t von meiner Reise nach
__ gi ~ *West-_ und Ost-Berlin: mit Lichtbildern hören und sehen.± Alle ~

}vÃI_4šsfl$1è@fe wf-=f.«1èıI=\ dahè:_hefflfid1iQebet@e±_ 2.fl__“fl$e.fef:Fsi§f §41fUnd bitte\ve"rg'essen* Sie nidıt, das Päckchen im 'un-'fff';g'g$.j_f_äı_1;è±±l± wert-fvl;±í__z,-f¬ pM__ für a_e±± ,`ofaı;bei±aa<f" ı;ıı±zub;i±1š?eıii_
__I1 * ;InIiıeima±1ıš=her«verbm1denlıei±S§füßt.. ff" C _;

“" “ ` Ü ~Ihre`Ge_rtnıd\~M°yk-..~ I . * _' ' .\:;.*.ı~.~;~:;~;«í@'?=_;`f¬"'f . `j' ` _ _ ` . , V _ '_ ' _h/\'=~\„.,»_' . '_ ,ç " _ ~ _ › ,. » r ,«^, ›: M, , , .› ' ›. . _~ _ _; _ ', /.1;;_.__i;„f§;.;e„-i.#ıe....;.ı tiuμecı. „_ »L I 1
ff -An_ı*_Sonnta`g, dem 15. Dezember 1968 --„um 16_ Uhr -_ begeht

_ı_rí_fl____f(_1_e±IQrıggfeı-bami Lübeck im großen Saal des Hauses „Deutsdıer
*F_rí*0.Sf_en"¬ıëivefe ; _ _ »« _ » _ e 5 1 ç

_ _-§1_Y__-vorweihnachtliche Feierslunide, _ _ F
.zu der alle Einwohner der Kreise Flatow und Schlochau im Raum

recht herzlich eingeladen werden. * ` _ _~ _
I ` Gleichzeitig geben wir unsere Versammlungstermine für das
“Jahr 1969 bekannt. Die Landsleute beider Kreise treffen sich

_~`_;j_f;_`jeweils im Haus „Deutscher Osten'_' - Hiixtertor-Allee 2 -- am
` März,_8. Juni, 28. September und 14. Dezember 1969. '

S Spende für die Jugendarbeit _ i
_ Fürdie *Jugendarbeit “des I-leimatkr_eises_ Schlochau Wurden

_:1___ _ gespendet: f I * W ` ~ * Ä 7 f _
, ~ = f__Spender: Joachim von Münchow, Lübeck _ Bßffalgäl 100.- DM

-Weihnachtsausgabe des Kreisblattes _ __
1 f Ü Alles zur Veröffentlichung in unserer Weihnachtsausgabe

~_~_íífBestimmte muß bis zum 2. Dezember beini Kreisblatt in 53 Bonn
__Postfaclı5045_vorliegen.` Allen Landsleuteırbietet sich wieder

E *:Gelegenheit, in Form einer kleinen Anzeige ihren _-Freunden
_und_ Bekannten' Weihnadıtsgrüße und Neujahrsgliickwiinsche

.Sauszusprechen. Esíwird gebeten, als Unkostenbeitrag einen Be-
`_ if trag von DM 3,- beízuiiigen._Diese_r Betrag kann auch in Brief-

__ marken den Schreiben beigefügt Weiden- ` * _ _ .

_ _ Jeder zweite glaubt an Wunder _ J
` Aufschlußreidie Ergebnisse polnisdıer Meinungsumfragen

__ „Die Erziehung zum Patriotismus .läßt bei uns im Hin-
` blickfauf die notwendige gesellschaftliche Integration und die

Stärkung des “allgemeinen _Nationalbewußts_eins zu§_wü_nschenV
Ã " übrig. Es *gilt daher, alle Kräfte dafür einzusetzen.“ daß die_Er_-

ziehunglin diesem Sinne _den ihr gemäßen Rang in unserem
` Schul- und Hodıschulwesen erhält." So lesen wir unter dem

“Titel „Die irritierende .Bananen-Jugend'/Meinungsumfragen
1968" in der`Ausgabe 39 vom 29. 9. 1968 der Warschauer Stu-

raenfenzeitsianift .,1_ í±a1<"aaıèj" ;„(unasowei±er). (una iabschıieı
ßend_:i.i_i„Efs_werden 'bei uns häufig Attacken __ gegen die soge-
'n`an_n't_ef* ,_Bananenjugend' _ geritten, gegen jene ~ Kreise unserer
Jugend, die zynis_ch,~ideenlos, 'indifferent dahinlebt. Ein mehr
oderweniger repräsentatives'Meinungsbild hinsich_tlid1_der ent-
schlossenen' Abwehr gegenüber soldıen Elementen bietet unsereUmfr-ge;~^- e I . _ AL › i e i .

_. Meinungsumfragen sind _in_der_ polnisdıen Presse_-_- insbe-
'sondere _in_-Jugendzeitsdıriften _--nidıt erst seit gestern “sehr
be_liebt.i Seit den Tagendes „polnisdıen Oktober" wurde nodı
jede Regung jugendlidtıen Aufbegehrens und freiheitlicher Wil-
lensbekundung . von * derartigen = Befragungsaktionen begleitet -
nicht selten mit Hilfe von Umfrage-Ergebnissen überspieltund
gestoppt. _ . _ _ ~ _* _

Unser /nadıfolgender Querschnitt durch einige der~~ jüngsten
Umfragenberüdçsiditigt lediglich Befragungsaktionen, bei de-
nen angenommen werden kann, daß sie dem“ tatsächlichen Mei-
nungsquerschnitt in Polen entsprechen. .

_ ¬ __ ii _ Ungelöste Probleme _- _
_ ~Knüpfen„wir zunächst an die bereits zitierte Umfrage _unter
Warschauer. Hodıschülern an. Insgesamt 1674 Studenten und
Studentinnen nahmen in der polnischen Hauptstadt Stellungzu
einer einzigen Frage; sie lautete; „Welche Probleme' unseres
Landes bedürfen nach Ihrer Meinung vorrangig einer Lösung?"
»_ „Die Besserung der wirtschaftlichen Verhältnisse im-_Lan__dle'
sahen 627 Befragte (339 v. H.) als vorrangig an; die Steigerung
der Konsumgüterproduktion rangiert an 2 Stelle (611); esfolg-`
ten. „dieliquidierung des Vagabundentums und 'des Alkoho-
lismus“ (326). „Änderungen in der Kader-Politik und in den
Lohnverhältnissen" (184), „Die Entwicklung bzw. Intensivierung
des politischen Lebens“ (114),_ „Reformen in_ der Verwaltung",
„Kampf gegen die Bürokratisierung“ (86), und an vorletzter
Stelle „Die Sicherheit Europas" (51) - jenes Problem also, das
in der offiziellen Propaganda unter I-lerausstellung des ` west-
deutschen Buhmannes den ersten Platz einnimmt. * __ *_

g g Starke, Religiosität 1 _
„Die Zeitsdırift für soziolo'gis_dı-politische .Studien _(„Studia
socjolögiczno-polityczne")`gibt _in -ihrer Ausgabe _Nr. 24/67 Auf-_
schluß über die'_Religiosität der zum Militär« einberufenen Wehr-
pflidıtigen.. Für.: die Bef_r`ag_un`gsaktion.wu'rden 2000 junge“”Sol-_
daten_.ausgewählt,„di`e ihre Antwortenjanonym gebendurften
`(.,_u`m » ein möglichst ımbeeinflußtes, ` repräsentatives Ergebnis
s_icherzu_st_ellen“). _9l v__. H. der Befragten gaben an, die H1.
Messe teils regelmäßig, teils unregelmäßig -- zu besuchen,
46,5 v. H. gehen zur Beichte, 42,5 v. H. der Befragtenbezeidi-
nen sich*~'als__ „gläubíge" bzw. „praktizierende" Katholiken.
3? v.H.1_`geben. an, „gläubig^' zu sein, aber nicht zuiden „regel-
mäßig praktizierenden Katholiken" zu gehören _ für 5 v; H.
ist die Fragestellung „gleichgiiltig", nur 2,5 v. H. bezeichnen
sich als_Atheisten. Auf die Frage „Glaubst du, daß der Mensch
eine unsterbliche Seele besitzt?" antworteten 66 v. H. mit Ja,
12 v. H. hatten keine eigene Meinung bzw. gaben nichts an.
Aufıdie Frage „Glaubst du an Wunder?" antworteten jeder
zweite mit Ja und 40 mit Nein -- der Rest war ohne bestimmte
Meinungf ' ` ' ' _

F Ansiedlungsmotive von Hochschulabsolventenit F
_ _ U ¬ in Pommern ”

~ Uber die Ansiedlungsmotive polnischer Hochschulabsolven-
ten innerhalb der Wojewodschaft'Köslin (Koszalin) gibt eine
Befragung Auskunft, die von der Zeitsdirift „Kultura i spole-
czenstwo"_ in ihrer Ausgabe 2. (April-Juni) 1968. ausgewertet
wird. ~ * › = ~~ `

' *Auf die Frage „Wie_ war Ihre Meinung- über die Wojewod-
schaft Köslin vor Ihrer Ankunft?" gaben 60_v. H. aller Befrag-
ten eine negative Antwort, 26 v. H. hatten keine Vorstellımg
von der Situation, nur 16,4 v.`I-I. der Antworten waren positiv
bzw._zum .Teil positiv; dabei fielen als positiv vorwiegend* „die
landsdıaftlichen Verhältnisse" und „gute touristische Möglich-_
keiten" sowie .,die Leichtigkeit, hier Arbeit und Wohnung_ zu
erhalten", _insíGewicht. _Wörtlich_: „Entschieden negative Ur-
teile gaben *Absolventen aus den Jahren 1950-1960 an." Bei
der Frage nach den Ansiedlungsmotiven im einzelnen kam fol-
gende Skala zustande: 26,7 v. H. nannten „beruflidıe Gründe'-',
16,7 v;_H. „Arbeitszwangsverpflichtungen im Zusammenhang'
mit einer Stipendienauflage_"; „Aussichten für eine rasche Woh-
nungszuteilung" -- 15 v. H.; „Zufall“ --' 5.5“ V. I-1.; „Schönheit
der Natur? -f4iv.l-Iqpersönlidıe Beweggründe - 3,3 v.H.;
2,2 v. H. äußerten, sie wollten an einer Aufbauleistung teilneh-
men. › ~ ` S ` _ ` (K. K.)



ierhielten weder von staatlichen noch von kirchlichen Stellen
Reisekostenzuschüsse. Es ging uns auch nicht um eine offizielle

Die Ruhestätten der Toten zweier Weltkriege sind überall
in Europa zu finden - im Osten wie im Westen. Aus Tage-
biichern deutscher Jugendgruppen, aus Berichten und flüch-

_ tigen Notizen haben wir drei „Streiflichter“ zusammenge-
stellt: Besuche auf Friedhöfen in Frankreich, Italien und in
der Tschechoslowakei. ` _

lm Vorjahr hatten uns junge Franzosen besucht, mit denen
wir während eines Kirchentages Freundschaft geschlossen hat-
ten. Aus ersten Begegnungen war mehr gewachsen: Teilnahme
am Leben, am Schicksal, am Denken der anderen. Kein Wunder
eigentlich, daß _-eines Tages der Wunsch aufkam, einmal die
Orte zu besuchen, die zu bitteren Wegmarken unserer Völker
geworden sind: die Soldatenfriedhöfe um Verdun.

Doch das allein war es nicht. Wir hatten mehr vor: mit unse-
ren unzureichenden Mitteln, hinter wohlgemeinten Sprüchen
wollten wir herausfinden, ob mehr als Bekanntschaft, ob wirk-
liche Freundschaft möglich, ob -- für uns, an unserem eigenen
Platz, in unserer eigenen Arbeit -~ der Teufelskreis zu durch-
brechen, eine Brücke zu schlagen sei.

Kriegsgräber in Frankreich waren unser Ziel: deutsche, fran-
zösische, englische Soldatenfriedhöfe; nicht der besonderen In-
signien wollten wir achten, die über ihren Toren angebracht sein
würden. Und die Heimat unserer französischen Freunde wollten
wir kennenlernen, wie sie im Vorjahr die unsere kennengelernt
hatten. ~

Abseits der großen, sorgsam gepflegten Ruhestätten, an der
Route Nationale, beim Dorfe Damvillers - das einst ein großes
Lazarett beherbergte -- fanden wir jenseits eines verwitterten
Zaunes ein Gräberfeld, und mitten in ihm eine Jugendgruppe
im Einsatz. Wir unterbrachenunsere Fahrt: unsere Hilfe war
willkommen. * ~
flWas zu tun war, bedurfte keiner langen Erklärung. Entwäs-

sem, einen neuen Zaun um die Gräber errichten, wildwachsende
Büsche roden, einen Graben ausheben. V . f ` `

'In den letzten Gefechten dieser Gegend -- während des Zwei-
ten Weltkriegs -- ist der alte Kriegerfriedhof von 1914/18 mehr-
mals durch Granaten umgepflügt worden. Kaum ein Toter, der
noch so läge, wie ihn die Kameraden einst gebettet haben. Seit-
her hat sich aber kaum etwas verändert. Wenn der Spaten beim
Neuaufschütten der Gräberauf Widerstand trifft, können wir
nie sicher sein: ist es ein Stein -- oder sind wir auf Knochen,
Schädel, Stahlhehne gestoßen . . .?

i Wir bleiben mehrere Tage hier. Und am letzten Tage unseres
Aufenthaltes geben wir ein kleines Konzert in der Dorfkirche.
Die Rundbogenfenstergsind durch Kerzenschein erleuchtet. Viele
*Menschen aus dem Dorf kommen dazu. Für sie ist es eine will-
kommene Unterbrechung der eintönigen Alltagsarbeit. Sie wer-
den noch lange davon erzählen, daß hier Franzosen und Deut-
sche zusammen in die Kirche zogen und dort auf ihreeigene Art
der Toten beider Völker gedacht haben . _ _ ` ,

_ ~ * _ K

Cervia ist ein bescheidenes Städtchen an der “italienischen
Adríaküste. Um einen kleinen Hafen gruppieren sich malerisch
iflach gedeckte Fischerhäuschen, eine alte Kirche und viele kleine
Gärten. Wir fanden uns eines Tages hier nicht als von Italien-
sehnsucht erfüllte Touristen zusammen; uns lockte vielmehr ein
kleines Waldstiick außerhalb des Ortes, an der Straße nach Ra-
venna. Hier liegt der „Ciınitero tedesco dei guerra", der deut-
sche Gefallenenfriedhof. * ' _

Zü unserer Fahrt hat uns keine Organisation aufgerufen; wir

„internationale Begegnung“._Unsere Begegnung stand auf einem
anderen Blatt. _. _ '

Lediglich der Volksbund für Kriegsgräberfürsorge hatte uns
beraten und bei der Wahl des Zielortes geholfen: unser Ziel
waren die Massen- und Einzelgräber von -mehr als siebentau-
send Gefallenen ~ Deutsche, Italiener, Ukrainer, Kaukasier.

Im Ort hatte es sich schnell herumgesprochen, daß deutsche
Jungen und Mädchen da wären, um auf dem Friedhof zu arbei-
ten. Und wenn wir nach der Arbeit bei den Zelten saßen und
zur Gitarre unsere Lieder sangen, sammelten sich, von unserem
ständigen Helfer, „Signor Fritz", einem gebürtigen Sudeten-
deutschen, angeführt, den Krieg und Vertreibung hierher ver-
schlagen hatten, stets viele Besucher an: Jugendliche, Fischer,
Zollbeamte der Küstenwache.

_ _ _ , '2979
~ w ,

W Zum Volkstrauertag (17. November) ~

Graber Jenseıts der Grenzen
Deutsche Jugend auf Kriegsgräberfahrt

Ein alter Lehrer, der noch als Junge einst hatte Soldat werden
müssen, erzählte von seinen Erlebnissen in zwei Weltkriegen,
von der Flucht seiner Familie aus einem hart umkämpften Ge-
biet, von der Hilfe, die sie durch deutsche Soldaten erfahren hat-
ten. Wir sprachen von der Teilung unseres Landes, von der
Grenze quer durch unseren Kontinent, und wir waren uns einig,
daß diese und andere Grenzen Stück um Stück abgetragen wer-
den müßten, wenn wirklich Frieden zwischen den Völkern ein-
kehren sollte.
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Junge Deutsdıe bei Ihrer freiwilligen Arbeit auf einem S-oldaten-" V
irledhof in Frankreich

›

So erwuchs aus unserem einfachen und praktischen Kriegs-
gräberdienst, aus unserem Erzählen, ein verpflichtendes' Mit-
einander, über das niemand glücklicher war als „Signor Fritz"
aus Karlsbad, der sein Leben in Cervia plötzlich nicht mehr als
Alleinsein und Anderssein empfand, dem wir durch unser be-
scheidenes Tun eine Brücke gebaut hatten zu den Menschen sei-
ner neuen Heimat.

* ' '

Das Städtchen Presov in der Slowakei beherbergt einen der
größten Kriegerfriedhöfe des Zweiten Weltkriegs irn Karpaten-
raum. Als wir zum erstenmal hier standen, bot das weite Gräber-
feld einen mehr als bedriickenden Anblick: aus der von meter-
hohem Gras und Disteln überwucherten Fläche ragten verwit-
terte Holzkreuze empor, auf denen nur noch Spuren von Namen
und Daten zu erkennen waren. Wind und Regen, Sonne und
Hitze hatten die wenigen Erkennungszeichen beinahe völlig ge-
löscht. Nicht gelöscht aber sind in der Erinnerung der Bevölke-
rung die Vorgänge der letzten Kriegsmonate - die schweren
Kämpfe, die hohe Verluste gefordert hatten. _ *

Wir befragten eine ältere Frau am Friedhofseingang,_wie viele
deutsche Soldaten wohl hier ihre letzte Ruhestatt gefunden hät-
ten. „Oh viele, sehr vielei", sagte sie uns. Und sie erzählte ,wei-
ter in gebrochenem, aber gut verständlichem Deutsch, daß einige
Tage im Frühjahr 1945 Lastwagen rnit Gefallenen hier ange-
fahren waren und die Soldaten in Dreier- und Viererreihen über-
einander liegend begraben worden seien. =

Als wir am nächsten Morgen auf den Friedhof kamen, waren
bereits zwei Slowaken dabei, das Gras zu mähen. Wir staunten
nicht wenig, hatten wir doch nichts Derartiges mit ihnen ver-
abredet. Die beiden Arbeiter halfen uns dann während unseres
ganzen Einsatzes: beim Ebnen der Wege, beim Erneuern der
Kreuze, bei der Ausbesserung des Friedhofszaunes. Für alle
unbekannten Gefallenen vom Duklapaßstellten wir schließlich
ein Hochkreuz auf. Viele Einwohner, Männer, Frauen und Kin-
der, fanden sich an diesem letzten Tage bei uns ein. Wir muß-
ten beim Abschied unzählige ,Hände schütteln; und wir nahmen
die Versicherung mit, daß diese Gräberreihen am Karpatenrand
in Zukunft niemals wieder verwaist und ungepflegt sein würden.

(Aus Tagebüchem deutscher Jugendgruppen)
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    c ”flEu„rengeüenftn  
Allerseelen, Volkstrauertag und Totensonntag sind die Tage

im Ablauf des Jahres, andenen wir im besonderen Maße un-
serer Verstorbenen gedenken. Es .sind die Tage, an denen es
uns besonders drängt, an die Gräber unserer lieben Verstorbenen
zu eilen und im Gebete, dem Ausdruck unserer tiefen Liebe,
auch Zwiesprache mit ihnen zu halten und sich an vieles Ge-
meinsame aus einer «schönen Vergangenheit zu erinnern. Wir

-werden an diesen Tagen mit großer Liebe die Gräber schmücken
und mit Tannengrün abdecken, so als wollten wir damit zum
Ausdruck bringen, daß sie wohlbehütet auf ihrer großen Seelen-
reise zu einem ewigen Frühling, zum ewigen Leben, geleitet
werden; _ ' ` _

_ ~ *

Die letzten Blumen des Gartens werden wir für sie bereit-
halten und auf ihren Grabhügeln als Ausdruck einer inneren
Verbundenheit niederlegen und in stiller Einkehr wird sich
manchem eine große und schöne Vergangenheit, die für Lebende
und Tote .so viel gemeinsam hat, wieder auftun. Wenn wir
dem folgen, was uns die Toten voraus haben und was schon
vor mehr als tausend Jahren der große Dichter Notker von St.
Gallen uns zu sagen hatte, nämlich, daß wir mitten im Leben
vom Tod umfangen sind, dann mag uns Trauer und Wehmut,
vielleicht auch Angst zur Fragwü-ndigkeít unseres irdischen Da-
seins, nichts anhaben-,~im Gegenteil, sie sollen unsj freimachen.
Vielen von uns ist der Weg zu den Gräbern unserer» Verstor-
benen“ verschlossen und verwehrt. Es bedrückt uns zutiefst,
wenn wir aus vielen Reiseberichten aus unserer alten Heimat
erfahren müssen, daß die Gräber der Verstorbenen nur noch
sehr selten mit frischem Grün oder gar mit Blumen geschmückt
werden und daß dem Anschein nach das große Vergessen wie
ein Tuch über sie gebreitet worden ist und niemand mehr an
einer Grabsteille steht und ein Gebet für die Toten sprechen
kannf ' ` _ _ _

` Wenn in den vergangenen Tagen durch Sammler und Samm-
lerinnen um ein Geldopfer für die Gedenkstätten unserer in
den letzten Kriegen Gefallenen gebeten worden ist, so haben
wir dieses gerne gegeben, vor allem in dem-Bewußtsein, daß
`mit 'diesen Geldbeträgen eine große Aufgabe des Volksbundes
Deutscher'Kriegsgräberfüıflsorge fortgesetzt werden kann,gd.ie
inder Umbettung Gefallener und in der Anlage und Pflegelder
Soldatenfriedhöfe besteht. Sicher wären auch wir, die wir von
den Gräbern unserer Lieben getrennt ' gehalten werden; bei
“entsprechendem Entgegenkommen der jetzigen Machthaber in
unser. alten Heimat bereit, für die Pflege und Erhaltung unserer
Friedhöfe und Gräber ein gleiches Opfer zu bringen. Es sdıeint
uns nicht vermessen, daran zu eı'-innern, wenigstens über den
Tod, über “die Gräber hinaus, bitteres Leid zu vergessen oder
wenigstens zu versuchen, es zu llindern.

=ı= ` ~
Wenn wir uns an die Totengedenktage in unserer Heimat er-

innern, so müssen wir feststellen, daß wir diese mit großer in-
nerer Anteilnahme begangen haben. In den vergangenen Zei-
ten waren die Beziehungen zu Werden und Vergehen, Leben
und Tod enger als heute, vielleicht sdıon darum, weil zum
Beispiel in- unseren Dörfern und Kleinstädten einer .den anderen
gut kannte und somit mehr Anteil am Wohl und Wehe des an-
deren nahm und sich auch um ihn kümmerte. Die letzte Anteil-
nahme drückte sich besonders dadurch aus, daß die Einwohner,
besonders der kleinen Gemeinden, fast gesdilossen einem ver-
storbenen Mitbürger das letzte Geleit gaben.

_ * -,

*Zu Allerheiligen und Alılenseelen zogen die Katholiken in
großer Zahl in einer Prozession mit dem Sterbekreuz und
schwarzen Fahnen auf die Friedhöfe, um im gemeinsamen Ge-
bet all derer zu gedenken, die dort die letzte Ruhestätte ge-
funden hatten. Man gedachte aber auch derer, die keinen Hin-
terbliebenen mehr hatten und schloß jene ins Gebet mit ein, die
auf den Schlachtfeldern den Tod fanden und in fremder Erde
ruhen. `

_ ›ı= _
Wenn die grauen Nebelschwaden in jenen Tagen über unsere

heimatlichen Fluren zogen, die Natur ihr grünes Kleid abge-
legt hatte, und die Vorboten des Winters ihren Einzug hielten,
war man den Verstorbenen sicher näher als zu anderen Jahres-
zeiten. Es war kein Weg zu weit oder gar zu beschweı'=lidi,
um ihrer würdig zu gedenken. _ _

V _ 4:
í'Auch in protestantischen Kreisen gedachte man der Toten
sehr eindrudrsvoll; Kränze und Gebinde auf fast jeder Grab-
stelle erinnerten an die Entschlafenen, mit denen die Angehö-
rigen Zwiesprache hielten und die ihre Ruhestätte gefunden

hatten. Wenn besonders am Totensonntag' die Angehörigen in
großer Zahl zu den Friedhöfen gingen, zeigte es sich, daß die
Verbundenheit mit den Verstorbenen in einem` echten christ-
lichen Empfinden gipfelte und eine" Brücke zu schlagen ver-
mochte von hier zur Ewigkeit. , ~ , ` _ `

Es bestand darum kein Grund zur Verlassenheit, höchstens
ein Grund zur Tırauer, aus dem fjedoch die Hoffnung zu gewin-
nen aufgegeben war, daß das Leben' in göttlicher Kraft über
alle Zeiten, über den Tod hinaus in die Ewigkeit geht.
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S Heute wie damals ist es Brauch, Sterbenden eine Kerze an-
zuzünden; Kerzen und Öllämpchen mit ihrem warmen und mil-
den Licht sollten leuchten und den Weg in die Dunkelheit -
in das Dunkle _- erleichtern. Es war üblich, am Allerheiligen-
und Aller-seelentag solche auf den Gräbern anzuzünden. damit
das Licht den Verstorbenen Ziel und Weg weise. Dieserffromme

_Brauch ist auch in die neue Heimat mitgenommen werden und
ist gleichfalls Svrnbol' für die Verstorbenen,-an deren Grab-
stättenfman nicht rnehrverweilen ka_.nn.' ' , “ V
.Mit dem 1. Novemberbeginnen die -'sogenannten.vier~trau-

rigen Wochen. Sie sollen aber~nicht nurivon Trauer erfülltsein,
sie sollen auch Hoffnung, sein, denn aus dieser Trauer, das
Uber-den-Tod-Hinwegsetzen, schöpfen wir die Kraft un'd~Hoff-
nung .und Zuversicht. . _ ~ _ Hans Mausolf

_ Geíallenen-Ehrenmal im_ Kreise Flatowje
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Landeck ist heute eine tote Stadt
Der folgende Bericht wurde in seiner Form und Ausdrucksweise nicht ver-

bessert. Er beeindruckt den Leser so, wie er unmittelbar nach dem Besuch in
der Heimat geschrieben wurde. wesentlich mehr und rührt mehr an sein Herz.

Liebe Berta! Heute bekam ich Deine Karte, und nun will ich
auch gleich darauf antworten; hätte auch schon längst geschrie-
ben, aber wir fanden Eure Adresse nicht. Nun zu unserer Reise
nach der Heimat: Wir sind nochmals dort gewesen, aber es
sieht dort traurig aus. Ich habe auch Euer Elternhaus aufgenom-
men; es ist noch ganz, lege Bild mit bei. Von der Marktstraße
fehlen die Häuser Apotheke, Bauer Lenz, Adarnsohns, Schewes,
Müller.- Wo die Mühle war, ein großes Loch im Dach, so am
Binfallen. Schönfelds und das kleine Haus neben Schönfelds
fehlt auch, ebenso Korillas; wo die Sparkasse war, Dietrich,
das ist noch ganz. Dann die Straße Weiter sind nur noch wenige
Häuser. Milbrandts, Blanks, K. Templin, G. Templin, neben G.
Templin, Th. Nitz ist aber alles weg. Von G. Templin steht noch
der Stall. ~ ›

In der oberen Straße da sind auch ein paar Häuser. Alles ist
fort. Dr. Döring sein Haus steht noch, ich meine die Villa, dane-
ben Liesacks und an der anderen Seite Schmekels fehlt. Die
neue Schule, Zilms (Zerlings Maler), Flatoyvs, das Sägewerk ist
alles fort. An der neuen Siedlung sind niir noch drei Häuser;
ebenso fehlt die Tischlerei Pommerening. In Adlig Landeck
sieht es noch schlimmer aus; es sind nur noch 12 Häuser. Wo
mein Elternhaus war, ist nur noch Mantheys Haus, aılles ist mit-
samt der neuen Schule dem Erdboden gleichgemacht. Die andere
Seite hoch zum Friedhof steht nur noch Anna Flatows Haus, von
der neuen Siedlung ist nichts mehr, nur noch die Fundament-
reste. Der Friedhof ist sehr verwahrlost. Sämtliche Kreuze und
Denkmäler sind zerstört. Ich habe meines Vaters Grab nicht
mehr gefunden. Nur meines jüngsten Bruders Grab, Kurt, der
mit 12 Jahren in der Küddow ertrank, habe ich gefunden und
auch nur, weil ich die Umfassung selber gemacht habe. Dann sind
noch die Häuser Hoffmann und das frühere königliche Grund-
stück, was ich gekauft hatte, W. Hahn, Aßmus, früher H. Röger
und Sterns, Labentz, dann E. Stern, Krosanske, W. Semrau, Beus
und am Berg P. Semrau, früher Busse. An der alten Schule ist
noch der Stall, alles andere ist fort. Von Paul Liesacks Haus war
nur noch die Zementtreppe zu sehen. Daß es so böse aussehen
würde, haben wir nicht gedacht. V .

Das Land hat man mit Kiefern bepflanzt und ist bis ans Dorf
ran. Die restlichen Häuser" werden auch von der Forst unter-
halten, und es sind alles Waldarbeiter. Wir haben uns auch
mit den Einwohnern unterhalten; es sind einige, die Deutsch
können. Die Frau, die in Sterns Haus wohnt, spricht perfekt
Deutsch, und sie ist auch mitgekommen, als wir in unser Haus,
ich meine das königliche, wo Grete und ich gewohnt haben,
gingen. Es wohnen zwei Familien im Haus, können aber kein
Wort Deutsch. Wir haben ihnen durch unsere Dolmetscherin ge-
sagt, wir hätten dort mal gewohnt, und es wäre unser Haus, aber
wir kommen nicht mehr dorthin, wollten es nur noch mal sehen.
Es ist nicht mehr unsere Heimat, wie wir sie in der Erinnerung
haben. ~

, Das Kriegerdenkmal hat man auch weggerissen und auf -den
Sockel ein großes Kreuz draufgesetzt. Die Kirche ist gut erhal-
ten;~den Turm hat man mit Zink eingedeckt. Der Haupteingang
ist zu. Wir sind auch durch die andere Tür in Eurer Straße ge-
gangen und in der Kirche gewesen. Sie ist gut erhalten, auf
die Hälfte verkleinert. Oben der Chor ist weg. Im Dach «sah man
noch die Einschüsse, ebenso fehlt die Orgel. Und wo der Seiten-
eingang ist, ist .auch eine Wand mit Pappe bis nach oben ge-
zogen. Die beiden'Kanzeln sind auch weg, ist alles katholisch
eingerichtet, sehr .sauber und alles neu gemalt. Die Bilder wer-
den wir vergrößern und schicken sie Euch dann. Sonst ist unsere
Fahrt gut verlaufen. Waren in Posen. Dort sind keine Zerstö-
rungen zu sehen. In Schneideınühl haben wir Mittag gegessen,
und mit Zeichensprache kommt man auch zurecht, aber junge
Leute braucht man nichtzu fragen, die können nicht deutsch;
ältere können meist Deutsch. Die Waren sind sehr teuer, auch
für uns. Der Kurs in unserer Währung 1:5. Nur zum Vergleich:
ein Nvltest-Hemd 490 Zloty. Alles teurer wie bei uns. In Neu-
stettin sind wir auch in mehreren Geschäften gewesen. Die Stadt
ist auch ganz geblieben, und die Anlagen sind gut gepflegt. Wir
sind hin und zurück 1200 km gefahren. 20 km hinter Neustettin
in Wirschowo haben wir bei Bekannten übernachtet, bei Frau
Klärke, hat auch in Adl. Landeck gewohnt. Die Tochter hat einen
Polen geheiratet, aber sehr gute Menschen. Haben 3 Jungen,
sprechen aber gut Deutsch. Am dritten Tag sind wir wieder zu-
rückgefahren.

Die Straßen, die wir gefahren sind, sind sehr gut. Schönes
Wetter hatten wir auch. Ich hatte noch vergessen, daß Schwal-
bes, das Pfarrhaus, Kaschubs und gegenüber Schuster auch fort
sind. Es ist nur Stellmacherei Kopischke, was noch steht. Fär-
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berei Templin fort. Wenn man das alles sieht und mit eigenen
Augen den traurigen Rest betrachtet hat, bekommt man auch
keine Sehnsucht, nochmal dort zu wohnen. Unser Landeck ist eine
tote Stadt. Man hatte den Eindruck, als wenn in den wenigen ver-
bliebenen Häusern gar keine Menschen mehr wohnen. Nun war
doch gerade Pfingsten, aber spazierende Menschen auf der Straße
haben wir nicht gesehen, auch keine Autos. Ich könnte noch einige
Seiten voll schreiben, und es würde doch nicht reichen. Nun,
meine lieben l-Ieimatfreunde, will ich aufhören zu schreiben,
und seid herzlich gegrüßt von uns allen. Eure Familie . . . V

Die evangelische Kirdıe in Landeck mit dem Ehrenmal zu unserer Zeit

Zum Tode Dr. Ludwig Brandls T
Am 28. Oktober 1968 verstarb im Alter von 63 Jahren der

Oberrechtsrat der Stadt Herne und Vizepräsident der Pommer-
.schen Abgeordnetenversaınmlung, Dr. Ludwig B1'andt.` Nach
Schulbesuch, Studium und Ablegung des juristischen Staats-
examens war er in Berlin Referendar und arbeitete dann meh-
rere Jahre vor dem letzten Kriege als Assessor bei der Kreis-
verwaltung in Schlochau. Im Jahre 1937 wurde er ins damalige
Reichswirtschaftsministerium berufen. ` =

Nach seiner Entlassung aus der Kriegsgefangenschaft stellte
sich der in Czarnikau im Posenschen geborene Dr. Brandt sofort
der Arbeit für seine ostdeutsche Heimat zur Verfügung. Er
wurde zum amtierenden Präsidenten der Pommerschen Abge-
ordnetenversammlung gewählt und war später deren Vize-
präsident. Im Jahre 1959 wurde er Oberredıtsrat bei der Stadt-
verwaltung in Herne. Dr. Brandt, «so ging es auch aus den
zahlreichen Nachrufen während der Trauerfeier in Bochum her-
vor, hat sich .durch seinen großen Einsatz bei der Vertretung
der Belange unserer Landsmannschaft verdient gemacht.“ Dr.
Eggert, erster Sprecher der Pommerschen Landsmannsdiaft, hob
in seinen Abschieclsworten hervor, daß die Lücke, “welche durch
das Ableben dieses hervorragenden Menschen und Helfers
entstanden sei, kaum zu schließen .sein würde. Angehörige und
eine etwa 200 Köpfe zählende Trauergemeinde nahmen Ab-
schied von dem viel zu früh Verstorbenen, der sich im Kampf
um das Recht verzehrte. ~ `
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14. Fortsetzung der Berichtsreihe,Unvergeßliches Lanken-im*
Kreise Flatow", gesammelt mit Unterstützung des Heimatfreun-
des Erich Bahrke, 3205 Bolckenem/Harz, Hubertusstraße 2, und
niedergeschrieben von Realschullehrer Karlheinz Wadıholz,
317 Gifhorn, Braunschweiger Straße 129, Telefon 42 41.' _ .

Noch leuchten die Buchenwälder im Scheine der schon matteren
Sonne des Spätherbstes, in einem Farbenspiel, wie wir Gifhor-
ner es als Gäste der uns heimatlich verbundenen Familie Bahrke
im waldumkränzten, Ambergau während ımseres 4tägigen Ur-
laubs, einer Begegnung, die schon beinahe zur Tradition gewor-
den ist, besonders stark erlebten. Noch vernimmt das Ohrden
heiseren_Schrei der südwärts ziehenden Zugvögel, und die Hand
pflückt die letzten Blumen des Herbstes. Nicht lange mehr, und
der “aufkommende Herbstwindschüttelt das Laub von den Bäu-
men.~Schon färben sich die Blätter auf der bunten Palette des
Malers Herbst, bereit, .sich beimersten leisen Windstoß von den
Zweigen zu lösen, weil des der Kreislauf des Lebens so will.

Auch wir Menschen stehen in diesem Kreislauf der Natur, vom
Tageunserer Geburt über Höhen und Tiefen ,bis zu unserer Ab-
berufung, dem Herbst unseres Lebens. Damm wird uns nach die-
sen leuchtenden Tagen des Erntedankes das Herz auch so schwer,
denn wir spüren Gottes Odem und! Offenbarung und lassen uns
leiten durch die dunklen Tage und Nächte.

ln dieser Zeit der Einkehr und Besinnung auf unser Sein und
Sieditum sind“wir„den*,Gräbem unserer Lieben nähergerückt,
pflegend und bewahrend, soweit wir noch den heimatlichen
Gottesacker betreten dürfen. Ob in Bockenem am Grabe“ 'eines
Heimatfreundes, dessen Hinscheiden der um Jahre jüngere, hei-
matgeschídıtlich aufgeschlossene Besucher zutiefst bedauert, ging
dodıhier ein Stück lebendiger Chronik von Lanken unwieder-
bringlich verloren, ob auf dem stillen Waldfniedhof von Wolfs-
burg„wo ein Mutterherz ausruht, fern der Heimat, oder wo im-
mer beim Heirngange von Heimatfreuden die Augen der Trauern-
den von Tränen feudıt werden und das Herz schier zerbrechen
möchte, überall`vernehmen wir, den `iAnruf der Heimat, die, ~je
_dunl_<ler.'di,e,Zeit', “desto heller in 'der' Er_innerun`g`_ erstrahlt; Und
wenríkwir dafinn, nach dem' Reformationstag, .nach .Allerheiligen
und'Allerseel'en auf den Volkstrauertag zusdireiten',~ dann öffnet
'sich nach. dem_ Buß- und Bettag das Tör- zum~Ewigkeitssonn.tag,
die,Pfort'e* zu`m`I»Friedhof, und ~wir ;w`ähnen, uns wieder: daheim.
ıD`a's'~7B“il`d̀ de`r'fHeiı`±“ıåt 'št"eht. plötzlidı , greifbar- vor uns; untl; wir
hören die Stimmen! der, Verstorbenen: „Macht euch bereit zur

« -Wan,derung,._wir`wollen heute'zum_Friedhof gehen und unserer
Lieben gedenken.“ Es gab in unserem lieben Lanken zwei evan-
geli-sdıe Friedhöfe, einen alten und einen neuen. Die Katholiken
pilgerteni jeden Sonntag nach Lugetal zur_Kirche, wo auch ihre
Toten auf dem dortigen Friedhöfebeerdigtwurden.

Wir“ wollen auf-unserer Wanderung zu den Stätten unbe-
tschwerter Kindheit zunächst den alten Gottesacker aufsuchen,
ruhten hier doch unsere Vorfahren nach harter Arbeit aus.
Bauern, Handwerker, Landarbeiter waren es größtenteils. Ihre
Namen haben im Laufe der Jahre Wind und Wetter auf den
allzu morschgewordenen Holzkreuzen ausgelöscht. Nur einige
Bäurn könnten noch aus den Ta en der Trauer von den zuG , 9
Grabeμgetragenen Lieben berichten. Eichen, Ahorn, Sauerkir-
'schen und Fliederbeerbüsche. in denen wir Jungen uns beim
Ritter- und Räuberspiel zu, gern versteckten, wuchsen,_von der
gütigen Natur wahllos über den Friedhof verstreut, in der
welligen Moränenlandschaftund verdeckten hier und dort die
Aussicht auf den nahen, buchtenreidıen See dem Wanderer,
der an der Kreuzung am westlichen Ortsausgang der nach Nor-
den geneigten, abschüssigen Straße nach Kappe folgte. An der
Postagentur (Remus) und dem ebenfalls neuerbauten Grundstück
des Bríefträgers Wolf vorbei führte der Weg weiter bergab,
und nach etwa fünfzig bis hundert Metern erreichte der Spazier-
gänger die kleine Anhöhe unmittelbar rechts der schnurgeraden
Straßenführung, deren Verlauf der Mensch einst bestimmt hatte.
Zwischen dem seewärts steil abfallenden Sandgrubenberg,
einembeliebten Spielplatz beim Anwesen des Sattlermeisters
Heese, und dem erlenbewachsenen, etwa fünfzig Meter vom
Friedhof entfernten Lankener See zwängte sich die Straße hin-
durch, einem Engpasse gleichend. Ein von der Natur geschenk-
tes, vom Menschen gestaltetes Fleckchen Erde, das man, einmal
erlebt, nicht so schnell vergißt. ~ 1
__„_Die Formgdieses alten Friedhofs glich der eines Dreiecks mit
einer Schenkellän e von etwa hundert Metern Straßenfront undÜ. 1 _ 9'. › t
`fünfzig_Metern Grundlinie hinüber zum See. Begrenzt wurde
er durch einen mit Grassoden eingewachsenen Feldsteínwall,
glazialem'Material, das die Gletscher über die Grundmoränen-
landscfnaft glättend ausgeschüttet hatten und dessensích der

Ein Gang ,über den

Mensch bei der Anlage von Kirchenund Gottesäckern gern be- ~
Cllßllle. _ V * S ._ V ` ` .

Es gibt heute wohl kaum noch Augenzeugen, die Auskunft
geben könnten, in welchem" Zeitraum die Lankener ihre*Toten
an dieser landsdıaftlich reizvollen Stelle, wosich* ein Kirchlein
oder eine Kapelleharmonisch in das Landschaftsbild eingefügt
hätte, zur letzten Ruhe gebettet haben. Doch will Heimatfreund
Erich Bahrke den Aussagen des alten Andreas Budıholzent-
nommen haben, daß die Bestattungen etwa bis 1860 aufdern
alten Friedhöfe erfolgt sind, zueiner Zeit, da man den Toten in
Ermangelung der teuren Grabsteine .und Einfassungen nodı
Holzkreuze setzte. V ~ 1 1 ,

' _ * _ `

Aus der Größe des Friedhofes evtl. Rückschlüsse auf diepda-
malige Bevölkerungszahl des Orteszu ziehen, wäre verfehlt.
da die später auf dem Abbau wohnenden Bauern vorher im Orte
ansässig waren und durch ihren „Ausbau“ zusätzliche Häuser
frei wurden. Audi weiß man nidıt, wie lange es dauerte, bis die
Gräber wieder eingeebnet werden durften; denn“ Grabsteine,
weldıe jahrzehntelang standen, gab es damals wohl nochnidıt.
Heimatfreund Erich Bahrke kann sich noch genau erinnern, 'daß
auf dem Ostteil des n'euenjFriedh`ofes, “von dem gleidı die Rede
sein wird, und zwar nach Rode zu, noch Grabstätten mit Resten
von Holzeinfassungen zu sehen waren. Ähnlich dürften die Grä-
ber auf dem alten Friedhof auchangelegt gewesen sein. Wenn
dieser Gottesacker als Gemeindeeigentum auch keine sidıtba-
ren Spuren einstiger Bestattung verriet, ausgenommen die paar
Bäume und Büsche, die jzum Gedenken an die Toten gepflanzt
worden sein dürften, so war er doch eine Stätte der Stille und
Beschaulichkeit für den heimatkundlich aufgeschlossenen Wan-
derer; der die erst etliche Jahre na'ch'1860 gebaute Kapper
Straße hinabging oder, vom See kommend, denim Winterbe-
liebten Rodelbahnweg, einen Sandfächer zwischen den Grund-
stücken des Stellmad1ers'Kostarczyk und des Gemeindedieners
Hackbart ins Dorf hinaufstieg. _ ` ~ ; _ ` '_

Doch nun zum neuen Friedhof. „Versetzen-wir uns in _Gedan-
ken zurück .inf das Jahr 1938! Durch das.an einem kalten Novem'-J
bertage noch sch1afende,Dorf führt der Weg' am .,Sdıoelepla.tz'f
vorbei den Schulberghinab, zur Rechten die Waltersche' Mühle,
zur Linkendie Gehöfte von^Kasimir und Brück-Buchholz. Gleich
geht es „dei\Lanksche` Baasch" ,hinauf bis, etwa~zur“neuerrichte-
ten, schmücken Volksschule, wo Lehrer Wedow wohnteılwan-
zig Meter oberhalb des „Buscheboane" (öffentlicher Brunnen),
aus dem die Familien Krüger, Küter, Weiland und Rode. im Som-
mer wie im Winter das Wasser schöpften, biegeniwir in einen
ca. 100 Meter langen Stichweg nach rechts ein und gelangen
zu dem in der Buchholzschen Feldmark gelegenen neuen Got-
tesacker, welcher nach den Angaben des alten Andreas Buchholz
etwa um_ das Jahr 1860 angelegt worden sein soll. (Zeit_ der
deutschen. Einigung 1864/1866/1870/71.) ~ * _

Umgeben von einem mit rohen Feldsteinen aufgesdıichteten
Mauerkranz von einem Meter Höhe, ist der 'schätzungsweise
100 x`100¶Meter große Friedhof von Osten und Südosten durch
eine didıte Tannensdıonung gegen die rauhen Winde abge-
schirmt, während an der Südseite ein lockeres Kiefernwäldchen
eine freundliche Kulissegbildet. Hinter der Tannenschonung' be-J
fand sich ein kleines Sumpfloch, der sog. „Gappa-breuk"',* aus
welchemwir Kinder oftmals das zum Gießen erforderlidıe Was-
ser schöpften; denn die Pumpe, am Südrande des Friedhofs an
der Mauer wurde erst später gebaut und versiegte stets in trok-
kenen Sommern. Unmittelbar an der Pumpe stand ein von Wild-
kaninchen gern aufgesudıter Schuppen für die Aufnahme. der
Bestattungsgeräte (wie Bahre, Bretter, Seile u. a. m.), den wir
Jungen wegen 1 der geheimnisvollen Utensilien fmit Ehrfurcht
betraten. Totengräber gab es in Lanken nicht. Starb jemand, so
wurde die Grube im sandigen Erdreichstets von den.Nad1-
barn des Verstorbenen unter Anleitung des jeweiligen Gemein-
dedieners ausgehoben. _ ' _ f j

Hinter der Südmauer stieß man auf einen schon ausgetrockne-*
ten Teich, der im Volksmunde „Heestebreuk" hieß, was soviel
wie Elsterbruch bedeutete. Lebensbäume, Fliederbüsche,„ Hek-
kenrosen, Tannen, Birken, Ebereschen und“ ab und zu- wild-
gewachsene Sauerkirschen geben hier unddort den Blick auf
die nördliche Mauer, die Seeseite, frei. Die dem`Dorfe zuge-
wandte Westseit_e'(vgl. das nebenstehende Bild) weist nur nodı
einen lichten* Baumbestand auf, der'-S früher einmal-geschlossener
gewesen sein soll, bevor. er der Axt holzhungriger Menschen
unter 'der Ära eines Bürgermeisters F. zum Opfer. fiel.. So
schweift an diesem naßkalten, grauen Novembertage unser Blick
über die Gräber und Kreuze hinweg bis ins,Dorf hinunter, rechts
die Mühle von Walter, links die Gehöfte von Volkmann und Eck-
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Buchholz und am Horizont die Dächer der Häuser der hochgele-
genen Anwesen von Emil Ueckert und Friedrich Wachholz.

Durch das sich zur Straße hin öffnende zweiteilige Lattentor
sind wir soeben hindurchgegangen und schreiten den Hauptweg
entlang, der mit leiditem Gefälle zur südlichen Mauer geraden-
wegs auf die Pumpe und den Geräteschuppen ausläuft. Zur lin-
ken Hand an der ostwärtigen Mauer ruhen die Erwachsenen, zur
rechten nach Westen zu die Kinder. Im Laufe von fast hundert
Jahren haben sich die einzelnen Grabstellen von Erwachsenen
und Kindern der Mitte schon beträchtlich genähert, und es dürfte
nicht mehr lange dauern, dann wird man mit dem Aushub der
Gräber wieder an der Ost- und Westseite beginnen müssen.

Eine weihevolle Stille ruht auf dem Friedhof, nur zuweilen
vom heiseren Krächzen der Krähen unterbrochen, die bei unse-
rer Ankunft in das nahe Wäldchen flüchten. Nur vereinzelt fliegt
zeternd ein Eichelhäher auf, oder von Ast zu Ast hüpft eine Kohl-
meise. Vom Frühjahr bis in den Herbst hinein erklingt hier ein
einziges Vogelkonzert, doch jetzt in den nebligen November-
tagen vernimmt das Ohr nur die rauhen Töne der zurückgeblie-
benen Sänger. Bald werden auch sie verstummen.

Zum Totensonntag haben die Angehörigen die Gräber ihrer
Lieben mit frischem Grün und Kreuzen und Kränzen besteckt
und bedeckt, und der erste Rauhreifeiner kalten Novembernacht
hat Blumen und Gebinde tödlich gestreift. Abschied vom Som-
mer, vom leuchtenden Herbst, vom Leben. So will es die wech-
selnde Natur, die in den deutschen Ostlanden die Menschen mit
härteren Maßstäben mißt als im klimatisch begünstigteren We-
sten. Lang, lang ist die Winternacht!

Voller Ehrfurcht und Andacht treten wir an das Grab unseres
Vaters, der nach Gottes Fügung uns viel zu früh verlassen mußte.
Der Herr ist mein Hirte, Psalm 23,1, so lesen wir Kinder, und um
den Namen und Beruf des Verstorbenen, um Ziffern und Zahlen
rankt sich das Bild des lebendigen Vaters in unserer Erinne-
rung. Die linke Tafel neben dem großen, alles überragenden
Kreuz ist noch unbeschriftet. Hier wird unsere Mutter einmal
ruhen. Ein Gefühl der Angst befällt uns. Wir sind ja noch so
jung und lieben das Leben. Der Tod des Vaters riß eine Lücke,
die nur durch die Liebe der Mutter geschlossen werden kann.
Ein Leben ohne Mutter ist ein gar hartes Los. Das ahnen wir,
doch nidıt ahnen wir, daß unsere Mutter nach 24 Jahren heimat-
losen Umherirrens, bedingt durch eine jeder Menschenrechte
hohnsprechende Vertreibung, einst ganz woanders ihre letzte
Ruhestätte fern der geliebten Heimat finden soll.

Am Grab der nebenan schlafenden Tante, die auch so früh
aus einem arbeitsreichen Leben abberufen wurde, verweilen wir
einige Minuten in stillem Gedenken. Du warst so gut zu uns
Kindern! Stille _ Schweigen - I-Ierzeleid hier .wie dort, aber
nicht ohne Trost und Hoffnung auf ein Wiedersehen im Jen-
seits. Dann schreiten wir neben mehr oder weniger kostbaren
Gedenksteinen, die häufig mit der damals üblichen Gittereinfas-
sung umgeben sind, entlang zur Ruhestätte der Großeltern. Na-
men wie Lenz, Buchholz, Wachholz, Born, Müller, Heldt, Har-
harth, Schulz, Thom, Kremin, Dieckmann, Moderhak. Ueckert,
Bahrke, Nast, Redies, Volkmann, Krüger, Runge, Rosenau, Sohn
und andere alte Lankener Geschlechter bezeugen den deutschen
Charakter dieses seit dem 16./17. und 18. Jahrhundert mit Sied-
lern aus dem pommersch-westpreußischen Raume aufgeschlosse-
nen Ortes. Daneben stoßen wir auch auf Namen, die man in Lan-
ken unter den Lebenden nicht mehr antrifft, wie z. B. Kopellke
(Lehrer), Gall, Dux, Lietz, Wiese, Gehrke, Nagorsen (Lehrer,
eine Familie Nagorsen wohnte im nahegelegenen Ordensstädt-
dien Preußisch-Friedland), u. a. m. Sie alle sind ebenfalls
untrügliche Zeugen einer urdeutschen Besiedlung des Kreises
Flatow. Gewiß, es wohnten in unserem Dorfe auch ein paar Fa-
milien, die sich zum Polentum bekannt haben mögen, was bei
den Reichstagswahlen ans Tageslicht kam, doch fielen sie zah-
lenmäßig kaum ins Gewicht. Sie blieben ohne kulturellen und
politischen Einfluß auf das dörfliche Leben und neigten mit den
Jahren mehr zur deutschen Kultur als zu der ihrer Väter. Einige
von ihnen wohnen noch heute in Lanken. Ob sie aber im Her-
zen zufrieden sind, ist angesichts der dort herrschenden Miß-
stände doch sehr fraglich.

Mögen die Polen, die heutigen Herren der ehemals von Deut-
schen besiedelten Ostprovinzen, auch vieles verdecken, iiber-
tünchen und verfälsdıen, mögen sie sich in ihrem nationalisti-
schen Eifer sogar an den Gräbern unserer Toten vergehen, indem
sie diese zuwachsen lassen und einebnenoder, wie wir aus Be-
richten und Briefen erfuhren, auf unserem einst so gepflegten
Friedhofe ihre Ziegen und Schafe Weiden lassen, so werden sie
uns die Erinnerung an unsere Toten und ihre Ruheståtte, den
alten wie neuen Friedhof zu Lanken im Kreise Flatow, aus un-
serem Herzen ni e m al s reißen können.

Wie mag es heute auf unserem Friedhof daheim aussehen?
Noch sollen nach Augenzeugenberichten die Grabsteine meines
Vaters und meiner Tante stehen, andere dagegen umgeworfen
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Blick vom neuen Friedhof aut das Dorf Lanken. Uber die Gräber der.
Kinder an der Westseite des Friedhoies fällt der Blick auf einen Teil
der Ortschaft. Redıts im Hintergrund die Mühle von Walter. Im ~
Vordergrund das Grab von Friedrich Wadıholz.

und zertrümmert sein, oder man hat sie bei Nacht und Nebel
gestohlen und zu Geld gemacht, bar jeglichen Pietätsgefübls.
Wird noch eine liebe Hand einer zurückgebliebenen Lanknerín
einen Blumengruß zum Gottesacker tragen und über alles wa-
chen? Ob sie es zum Totensonntag auch nicht vergessen wird?

Am Grabe der Mutter, die nach dem Verlust der Heimat ihre
Ruhestätte auf dem Waldfriedhof zu Wolfsburg gefunden hat -
ihr letzter Wunsch war, auf dem Friedhof zu Lanken an der
Seite ihres Lebensgefährten beigesetzt zu werden, ein Wunsch,
den wir Kinder der Sterbenden nicht erfüllen konnten -, wer-
den wir am Ewigkeitssonntag auch der Toten in der alten, un-
vergessenen Heimat liebend gedenken. Der Herr ist mein
Hirte... Dieses Psalrnwort auf dem Grabstein des Vaters drü-
ben wie hierzulande der Mutter weckt Erinnerungen und bleibt
Brücke der Liebe über schmerzlich trennende Grenzen hinweg
bis zum Wiedersehen im Licht. '

So schließen wir wieder hinter uns das zweiteilige Lattentor
und verlassen den Gottesacker, im Herzen die Sehnsucht, die
Liebe. Und wenn wir uns nach getaner Arbeit zur Ruhe legen,
dann wollen wir nicht vergessen, den Herm zu bitten: ' W

Herr über Leben und Tod, vergib uns unsere Schuld und laß
uns wieder heimkehren zu den Gräbern unserer Lieben!

V Zum Tode i J L J
des Gastwiı-ts „Zur Friedenseiche" in Förstenau
Wer von uns Förstenauern hat ihn nidıt vor Augen! Seine

ansehnliche Gestalt ist nun, fern der Heimat, ins Grab gesun-
ken; in der Erinnerung steht sie fester denn je.

Wie oft hat die Jugend frohgemut, bis tief in die Nadnt hin-
ein, im großen Saale das Tanzbein gesdıwungen, während
„Korn", Wein und Bier Geist und Gemüt befliigelten! - In der
rabenschwarzen Naoht der Vertreibung schenkte uns der Wirt
„Zur Friedenseiche", Herr Aloys Spors, neuen Mut ein, er tutes
unentwegt über sein frühes Grab hinaus.

Wir Förstenauer danken dir für alle Mühe und Last, die du
in der Heimat in nie wankender Liebe getreu bis in den Tod
uns geweiht hast. ,

Vom großen Friedenssaale her schauen wir schon das Licht im
Morgen, ein Stern geht uns auf in der Nacht deines Todes. Es
rührt uns an, wie es in diesen Tagen mein Bruder Bruno mei-
nem Bruder Adalbert und mir nach Berlin berichtet: „Für För-
stenau sind wir alle, groß und klein! Der Name Förstenau ist
nie a1lein." , _ _

Lebe wohl, du treuer Heimatkämpfer! Möge dir die Erde am
Teutoburger Walde leicht sein! Wir halten der Heimat die
Treue; so bleibst du mitten unter uns.

Anton Brauer
Massengrab mit Kriegsgeíangenen aus dem 2. Weltkrieg

entdeckt
Wie die Nachridıtenagentur „ap“ mitteilt, ist nach einer Mel-

dung der Warschauer Zeitung „Express Wieczorny" in der
Nähe von Hammerstein ein Massengrab aus dem 2. Weltkrieg
entdeckt worden. . f

Nach Angaben der Zeitung soll es sich bei den Toten um
französische, belgische, holländische, polnische und russische
Soldaten handeln, die während des Krieges im Lager „Stalag
2 B" in Hammerstein gefangen gehalten worden waren. Die An-
gaben des polnischen Bauern Anton Rudzinski, der zu Zwangs-
arbeiten herangezogen worden war, sollen 'zur Entdeckung des
Massengrabes geführt haben. _
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Wa“idWerkund FiSChWaid in der Vørzeit  
Eine kleine kultuı-geschichtliche Plauderei von Dr. Friedrich Halter, Landesarchäologe der Provinz Grenz-
mark Posen-Weslpreußen,
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\-.___Paríorcejagd auf den Rotlıirsdı mit Meute und Treiberwebr. /( e . : "\...," `)(;\
Ritzung auf einer germanischen Urne der frühen Eisenzeit 1 3 j : : ~ _ '~.
(ca. 650 bis 500 vor Christi Geburt). Ein seltener Fund. der _ 3 . § _~
in Elsenau, Kreis Sdılochau ausgegraben wurde. 4 2 1 : '

(Zur Erläuterung: Feld 1 ist oben redıts). ' __ i ' / _ g _

Wenn heute einer, der sich ein gewaltiger Nimrod dünkt, den
Ziellstachel seiner Fernrohrkanone mal wie einen Lämmer-
schwanz auf dem Schildchen eines Uberläufers wackeln sieht
und nach dem Knallifeststellen muß, daß er das beabsichtigte
Loch nicht in das zoologisdıe Blatt des Schwarzkittels, sondern
in ein botanisches der weiteren Umgebung geschossen hat, dann
flucht er nach Jägerart, d. h. der freien Wildbahn angepaßt.
Der Jäger sind wenige, die bei solch widriger Wirkung des
Zielwassers nidit irgend etwas an der Büchse oder den Pa-
tronen für den Meisterschuß verantwortlich zu machenwüßten.

Der Schlumpschiitze - und? das ist alte Jägererfahrung -
sieht in seinen lateinischen Gesdiichten, die er anderen Jägern
von seinem Pech erzählt, den kleinen Schwarzkittel so rapide
wachsen, daß am Stammtisch schließlich ein vorbeigeflöteter
ganz kapitaler grober Basse daraus geworden ist. Die Fein-
hörigen in der Runde können dabei ein „leises Knistern in~den
Balken vernehmen. ,\ †` '

Indessen frißt der kleine Uberläufer beim Nachbarn weiter
in den Kartoffeln und erfreut sich der Erfahrung: dicht vörbi -
is ok vörbil j ` l t .

Wenn man heute bei der vorgeschrittenen Waffentechnik
solch Jagdpeclı haben kann, da fragt sich mancher, wie muß es
wohl früher bei der Erbeutung von Wild vor sich gegangen
sein, als man nur auf wenige primitive Waffen, auf genaue
Kenntnis der Gewohnheiten des Wildes und die eigene Ge-
schicklichkeit und Zivilcourage angewiesen war. Wir dürfen
nicht vergessen, daß Jagd damals nicht angenehmes Herren-
handwerk gewesen ist, sondern viel eher notwendige Ergän-
zung der Ernährung bringen mußte. Nebenbei stählte damals
wie heute die Jagd den Mann, verlangte scharfe Beobachtungs-
gabe, rasche Entschlußfähigkeit und einen Strapazen gewohn-
ten abgehärteten Körper neben Kraft und vor allem Mut. Bei
Jägervölkem herrschte im Gegensatz zu reinen, gern mutter-
rechtlichen Ackerbaukulturen meist das Vaterrecht. Ein na-
turalistisdıer männlicher Zug ist ihnen eigen, was sich in
Kunst und Brauch zeigt. Man denke an die Höhlenrnalerei der
Eiszeitjäger. f _ _ _

Eines übrigens ist den alten wie den modernen Jägem ge-
meinsam: die Beherrschung mindestens einer Fremdsprache, des
Jägerlateins und der Gebrauch des großen Aufschneidemessers.
Der Nichtjäger aber möge wissen, daß der Schwindel dabei
einejgepflegte Kunst und Sitte ist. Schon damals band man dem
Unerfahrenen gern einen bannigen Bären auf. Das taten die
schalkvollen Germanen, als sie' Cäsar aufredeten, die Elche
hätten keine Gelenke und könnten sich nicht niedertun. Zum
Schlafen müßten sie sich an die Bäume lehnen. Lockere man
nun /solche Stämme oder haue sie lain, so müsse der schlaf-
suchende Elch unweigerlich umkippen und leichte Beute wer-
den. - Demnach muß Cäsar aufdie Germanen keinen be-
sonders waidmännischen Eindruck gemacht haben; oder aber,
er selbst hat bei seinen eigenen Jagdgeschidıten so lateinisch
gesprochen, daß man auf einen Schelm anderthalbe gesetzt hat.
Es kann auch sein, daß er in seinem Buche einige Herren der
römischen Forstverwaltung hat ärgern ^wollen. Wie dem audi
sei, wir besitzen aus dem würzigen Gemisch seiner Dichtung
und Wahrheit trotzdem auch einige Glaubwürdigkeiten in
puncto Jagd. Er erzählt zum Beispiel von Grubenjagden, wobei
eine der ältesten Jagdmethoden angewandt wurde; denn Fall-
gruben für Großwild hatte man im älteren Steinzeitalter wäh-
rend der Eiszeit schon angelegt. Uralt ist sicherlich auch schon

der Fangbetrieb mittels Schwerkraftfallen; bei einigen Zeichnun-
gen inEiszeithöhlen ist man vensucht„sie als solche zu deuten.
Von Fernwaffen kennt man während der Eiszeit .schon den einfa-
chen Stein, den Speer, wohl auch .schon die Schleuder und Wurf-
schlinge; der Bogen kommt bei unszulande erst in der mitt-
leren Steinzeit auf. Der Speer war zunächst ein einfadier ge-
rader Holzknüppel, mit feuergehärteter Spitze (wie ein ab-
gebranntes Streichholz eine harte scharfe Spitze gibt). Später
band man als eigentliches Blatt an den Sdıaft in zeitlidıer
Folge: Knochen, Elfenbein-, Feuerstein-, Kupfer- oder Bronze-
und schließlich Eisen- oder Stahlspitzen mit Heft oder Tülle.
An Nahwaffen sind Keule, Beil, Axt, Dolch, Stoßlanze und
Schwert bekannt. Auch hier wird im Laufe der Zeitalter Bein
und Stein durch Kupfer, Bronze, Eisen und schließlich Stahl für
den wirksamen Teil abgelöst; die Schäftungen, Hefte, Griffe
usf. sind aus den verschiedensten Werkstoffen bereitet.

* , ,

' Als ersten treuen Jagdgefährten findet der Mensch außer
seinen lieben Waidgenpssen den Hund. Bereits in der mittleren
Steinzeit weiß er sich dessen Nase und Fang zu Nutze zu
machen. Die Verbindung Jäger und Hund beruht also auf alter.
etwa ein Jahrzehntausend langer Bekanntschaft. Der früheste
domestierte Hund steht dem heutigen Polarhund nahe.

_ Bei den germanischen Völkern ist das ,Jagen alte Passion;
wenn früher die Liebhaberei auch von bitterer Notwendigkeit
als Anreiz übertroffen wurde. Auffällig ist das besonders ethi-
sche Verhältnis des Germanen zum Tier schlechthin, wie es aus
Mythos und Sage noch offenbar wird. Die mehr biologisch-
ethische Färbung frohen Gewaids im Sinne des heutigen Waid-
werks mit Schonzeiten usw. ist erst recht spät entstanden. Die
einzigartige Stellung des *deutschen echten Waidrnannes in
dieser Beziehung ist undenkbar ohne eine entwicklungsfähige
Uranlage in Richtung der Betonung von,Gemütswerten selbst
bei einem so blutigen Handwerk wie der Jagd. Der Germane
ist von jeher Viehzüchter, Krieger und Jäger denn begeisterter
Ackerbauer gewesen, obwohl man seinen Ackerbau beileibe
nicht primitiv nennen darf-
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Einige fesselnde Einblicke in das Jägerleben der Vorzeit»

gewähren uns zeitgenössische Darstellungen von Jagd und
Wild, die in unserer Provinz gefunden wurden. Passionierte
germanische Jäger der frühen Eisenzeit (aus dem Abschnitt von
etwa 650 bis 500 vor Chr. Geb.) haben sich Bilder aus ihrem
liebsten Handwerk auf ihre Aschenurnen geritzt oder ritzen
lassen. Sie legten offensichtlich Wert darauf, bei der letzten
Ausstattung für die „ewigen Jagdgründe" diese „grüne“ Seite
ihres irdischen Lebens in Bildern bestätigt zu sehen. Nach der
szenischen Behandlung, zum Beispiel des Bilderfrieses auf der
Urne von Elsenau im Kreise Schlochau, die in einem Stein-
kistengrab stand, darf man bereits von Waidwerk im Sinne
eines geregelten, mit Erfahrung übernommenen Betriebes spre-
chen; im Gegensatz zu dem bewaffneten Spaziergang eines
Sonntagsjägers durch die friedliebende Botanik (weil die Zoo-
logie infolge des regel- und naturwidrigen Verhaltens des
Partners in diesem Spiel sich leider meist entfernt hatl). Der
Fries von Elsenau mag das erläutern. (Verfasser hat nach eige-
nen waidmännischen Erfahrungen Anfang und Ende der an sidı
ohne Beginn und Schluß rings um die Urne laufenden Dar-
stellung bestimmt): Das erste Feld des Gesamtbildes in unserer



Abbildung zeigt uns das jagdbare, gehetzte Wild, nämlich un-
verkennbar einen kapitalen Hirsch mit endenreichem Geweih
und ein zweites Stück, das hier nicht richtig zu einem Tier
ergänzt worden ist; es dürfte auf dem leider nicht erhaıltenen
abgespllitterten Teil der Urne wohl auch ein Hinsch (also mit
Geweih) gestanden haben. - Das zweite Feld zeigt uns (sym-
bolisch dargestellt) eine Hetzhundıneute. -- Im dritten Feld
sieht man den Rüdemann, der einen Speer, beim Waidmann
„Feder“ genannt, trägt und im gleichen Feld noch zwei hoch-
flüchtig abgehende Tiere, also Kahlwild. Lebenswahr ist hier
mit einfachen Ritzstrichen das charakteristische Bild des Ab-
springens wiedergegeben. Da in der Natur bei dem Rotwilde
tatsächlich beim Uberfallen von Hindernissen der Eindruck ent-
steht, es habe das Tier gar keine Vorderläufe, hat der Zeich-
ner sie in der das Wesentlichste betonenden Darstellung ein-
fach weggelassen. -- Das vierte Feld zeigt uns den eigent-
lichen Jäger (es können natürlich in Wirklichkeit' mehrere
gewesen sein; man wollte ja nur das Charakteristische fest-
halten), der zu Roß mit der Meute wirklich par force jagd. Er
trägt Schwert und Wurfspeer. Wahrscheinlich hat man das Wild
gegen irgendein natürliches Hindernis gejagd, vor dem es
lieber zurückprellte, ehe es dieses annähme. Also wahrschein-
lich gegen ein größeres Wasser, womöglich gar den in der
Nähe von Elsenau gelegenen Ziethener See. Denn das fünfte
Bild zeigt uns eine regelrechte Treiberwehr, die durch drei
waffenlose Männer symbolisiert wird, die sich, bei der Hand
fassen. Wir müssen immer berücksidıtigen, daß der Fries Deko-
ration ist, also die Wirklichkeit es sich gefallen lassen muß,
daß ihr im Sinne der Bestimmung des Bildes Zwang angetan
wird. Denn man kann mit Geschmack nicht naturalistisch die
ganze Treiberwehr auf einem Zierfeld abzeichnen wollen. Es
ist gerade so reizvoll, daß die Darstellung zwar als Verzie-
rung eines Gefäßes gedacht ist, aber nichtsdestoweniger
an Deutlichkeit _ und Deutbarkeit zu wünschen übrig läßt. Sie
ist auch so unmißverständlich, daß niemand haltlose Phan-
tasien an sie knüpfen könnte. - Im sechsten Bilde endlich
sehen wir zu Pferde den speerlosen(!) Dirigenten der Treiber-
Wehr und schließlich im siebenten und letzten Felde steht ein
Mann mit Reservespeeren; der gute Jäger kann ,nicht erst
stundenlang nach einem ins Gebüsch danebengeschleuderten
Speer suchen. Außerdem hat man an Transportmöglichkeit
für die erhoffte Strecke gedacht, denn es ist noch ein zwei-
rädriger Wildkarren aufgezeichnet. Niedriges Wild, zum Bei-
spiel Schwarzwild, können ein paar «starke Männer an einer
Schulterstange tragen; das ist mit einem Hirsch nicht gut
möglich. Daß diese Ritzung einen Karren mit zwei Rädern
bedeuten soll, geht aus der Darstellungsweise primitiver Zeich-
ner hervor; man lasse sich von einem Kinde, das noch nichts
von Perspektive gehört hat, mal einen Wagen malen. Es wird
die Räder von oben gesehen als Scheibe an die Achsenköpfe
zeichnen. Wir finden das bei unzähligen vorgeschichtlichen und
primitiven modernen Zeichnungen wieder.

Alles in allem eine echte Parforcejagd in unserer Heimat
aus der Zeit von 650-500 V. Chr. Geb. ~

Den beweglichen Germanen der frühen Eiszeit, die sich auf
sehr langsamer, steter Wanderung nach Südosten befanden,
lag überhaupt alles, was mit Jagd, Fischfang. Pferd und Wagen
zusamınenhing, näher als intensiver Ackerbau.
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Feder- und Haarwild um einen Baum. Auf einer germanisdıen Urne der
frühen Eisenzeit (ca. 650 bis 500 v. Chr. Geb.). Gefunden in Märkisch
Friedland. Kreis Dt. Krone. _ '

Ein anderer Eisenzeitgermane, der in der Nähe des heutigen
Märkisch Friedland dem Waidwerk oblag, muß neben der Jagd
an Geweih- und Gehörnträgern audi Interesse für das Jagen
an unserem edlen Federwild gehabt haben. Für den „Auer-
hahn des kleinen Mannes", den Birkhahn, ebenso wie an Hasel-
bzw. Auergeflügel selbst. Denn auf den Bauch einer Urne hat
er sich neben Hirschen und Böcken auch Birk- und Hasel- bzw.
Auergeflügel ritzen lassen. Der Baum mit dem schweren
Vogel im Spitzengeäst und die eigentümlichen, auf einen Bo-
denstrich gestellten Vögel sprechen dafür. Ich kenne unter
dem Wildgeflügel unserer Breiten außer dem Birkhahn nichts,
was Leierfedern oder Spiel trüge. M. E. stellen die beiden
Vögel mit dem hinten abgeknickten Stoß (Schwanz würde der
Nichtwaidmann sagen) am Boden balzende, kämpfende Birk-
hähne dar. Man muß sich nur einmal in die Zeichnung hin-
einsehen und natürlich auch mal im Tagesschummern des Vor-
frühlings einer Bodenbalz zugesehen haben, um Verständnis
für die Zeichnung aufzubringen. Vogeldarstellungen sind sonst
recht selten, und wir dürfen uns freuen, daß die alten Ost-
germanen uns heutigen Waidmännem in der Grenzmark Posen-
Westpreußen ein paar so nette Ritzungen aus ihrem jagdlichen
Tun hinterlassen haben.
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In einer der Wittenburger (Wittenburg, Kr. Flatow) Urnen
fand sich ein bronzener Angelhaken. Ein Zeichen, daß die Stipp-
fischerei zu dieser Zeitebenfalls im Schwange war. Wie man
überhaupt die Fischerei und ihre Bedeutung im Vorgeschicht-
lichen Haushalt nicht unterschätzen darf; schon in der älteren
Steinzeit, vor allem dann in der mittleren, gab es hauptsäch-
lich beinerne Angelhaken und Fischgere (Speere). Schließlich
ist ein frischgespeerter Lachs oder ein Forellchen auch heute
noch eine Atzung, die man beim besten Willen nicht gem ab-
schlagen kann, sollte man einmal dazu eingeladen werden. -
Fischfang lag überwiegend den Frauen ob. Er war wohl sicher-
lich auch lohnender als die Jagd. Beim Stippangler kam es da-
mals wie auch heute darauf an, wer von beiden, ob Angler oder
Fisch, am beharrlichsten seinen Standpunkt behaupten konnte,
bevor ihn der Appetit überwand. Unterlag der Fisch der Ver-
suchung, so diente er zum Stillen desabgestandenen Angler-
appetites, verlor der Fänger die Geduld, so mußte er sich zu
Hause die Uzerei gefallen lassen und versuchen. von der Jagd-
heute noch einen Happen zu ergattern. Und der Flachs blüht
schon lange zwischen Hubertus- und Petrusjüngern, sicher schon
länger, als der gute St. Peter und St. Hubert das Patronat über
Jagd und Fischfang innehaben. ,

Mehr Temperament mußte beim Fischespeeren aufgebracht
werden. Viele knöcherne I-larpunen bezeugen diese erfolgreiche
Tätigkeit. Wir würden heute sicher erstaunt sein, könnten wir
unsere Gewässer einmal unverpestet als Wildwasser mit uner-
schöpflichem Fischreichtum sehen. Großfische, die zum Laichen
in die Quellwasser steigen, erfahren heute 'so viele Verluste
durch die stinkenden, vergifteten Kulturwässer, daß nur ein
Bruchteil noch unsere Wasserläufe erreicht. Wie anders damals!
I-last du, verehrter Leser, schon einmal einen richtigen, zünfti-
gen, überm Lagerfeuer gedünsteten Steckerlfisch verspeist?
Wenn nicht, dann Petri-Heil und guten Appetit! Ich darf dir
verraten, ohne gegen die Vorzeitfisdıer indiskret zu sein: er
ist eine Delikatesse! Man muß natürlich nidit gerade einen
Kaulbarsch nehmen, wogegen man mit einem Salm oder einer
Forelle sicher keinen Fehlgriff tut. Und diese leckeren Fische
gab es damals in Menge. Die Netzfischerei ist seit der jünge-
ren Steinzeit, also durch gut fünftausend Jahre, bezeugt.

Nur mit der (damals unbekannten) Spinnangel wird der
heutige Jünger St. Peters, was die technischen Möglichkeiten
betrifft, der Uberlegene sein. An Erfahrungen war sicher der
vorgeschichtliche Fischer der Geriebenere. Weil er sich mehr in
die Natur einfühlen konnte, mehr Teil von ihr, also naturweiser
war, und wohl auch, weil Zeit damals noch nicht Geld bedeutete.
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Jagd mit Pfeil und Bogen auf den Rothirsch. Ritzung auf einer germanisdıen
Urne des 2. bis 3. Jahrhunderts nach Christi Geburt aus Bomst.

Aus späterer Zeit, der römischen Kaiserzeit, und zwar aus
dem zweiten nachchristlichen Jahrhundert, haben wir noch eine
Jagddarstellıung auf einer Urne, die im heutigen Bomst im
Kreise Meseritz zutage kam. Beim längeren Betrachten kann
man deutlich einen Hirsch, ein Stück Kalbwild und den Bogen-
schützen erkennen, der von hinten rechts dem Rothirsch den
Pfeilschuß anträgt. Leider ist die Urne nicht völlig erhalten, so
daß uns in dieser Zeichnung nur ein Teil der Verzierung vor-
liegt. *

Wir sehen, daß der Mann schon früh aus Notwendigkeit oder
später aus Liebhaberei dem Waidwerk und der Fischerei ob-
lag, daß bei der letzteren ihm die Frau behilflich war, wenn wir
die Verhältnisse bei heutigen Jäger- und Fischervölkern zum
Vergleich heranziehen. Daß beim Germanen und Deutschen sich
mit dem blutigen Handwerk trotzdem Liebe zum Wilde, zur
lebenden Kreatur verband und noch verbindet, ist ein Zeichen
seiner Beseeltheit und Gemütstiefe, der schönsten deutschen
Eigenschaft, die unserem Volke noch recht lange als Erbe er-
halten bleibe. Du, deutscher Jäger und Waldmann, sei stets
dessen eingedenk, daß die Alten nicht eine Wildart unserer
Heimat ausgerottet haben -_ die ausgestorbenen Arten ver-
fielen den Naturgewalten -, daß erst mit den Feuerwaffen die
Ballerei, das rücksichtslose Tot- und, was nodı schlimmer ist, das
Zuholzeschießen unseres schönen Wildes begann. Handle als
Waidmann so, daß die Nachfahren, wenn wir erst einmal
„vorgeschichtlich" sind, von uns als anständigen Jägern spre-
chen können. - Waidmannsheil und Petriheill `

_ (Entnommen dem Heimat- und Kreiskalender Schlochau)
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Der alte Garten zu Hause
Kaiserkron und Päonien rot,

* die müssen verzaubert sein,
denn Vater und Mutter sind lange tot,
was blühn sie hier so allein? `
Der, Springbrunnl plaudert noch immerfort'

i i von der alten schönen Zeit, i
eine Frau sitzteingeschlafen dort, _

g ihre Locken bedecken ihr Kleid. ` ~
Sie hat eine Laute in der Hand.

. als ob: sie im Schlafe spricht:
~ mir ist, als hätt ich sie sonst gekannt _

still, geh vorbei und weckg sie nicht!
Und wenn es dunkelt das Tal entlang,

_ streift sie die Saiten sacht, , `
da gibt's einen wunderbaren Klang ~
durch den Garten die ganze Nacht. ,

_ ' ` ` Joseph von Eichendorff

Der Geburtstagswunsch eines Fünfundsiebzigers'
_ Karl Lenz aus Flatow wird 75 Jahrealt . ~ _

Ja, nun werde ich am 18. November dieses Jahres 75 Jahre
alt, ein dreiviertel Jahrhundert, das ausgefüll.-l.t war von einem
Auf und Nieder, ausgefüllt von Fried' und Freudf, von Not und
Leid. Idı werde diesen Tag in aller Stille begehen. Eigentlich
hatte ich zu diesem Tage einen ganzen Stapeß von Wünschen
„auf Lager", ich habe sie alle bis auf ein Anliegen über Bord
geworfen. Letzteres aber halte ich für sehr wichtig, und ein
Aufschub scheint niir nicht angebracht zu sein.

Vor zwei Monat-en klagte mir der Herausgeber unserer Hei-
matzeitung seine Not. Hatte er doch zu diesem Zeitpunkt über
4000 DM rückständige Bezugsgebühren aufzuweisen. '

Ja, meine lieben Flatower _ und auch wohl die Schlochauer
_ ,so geht es nicht. Unser Heimatblatt istdoch unser Sprach-
rohr, ist doch das letzte Bindeglied, welches wir noch haben. Da
wolllen wir doch unsei-em~Landsmann in seiner Misere helfen;
zumal es ja keine Spende, kein Opfer ist, das wir bringen sol-
len _ nur pünktlich zahlen. Darüber hinaus kann jeder von
uns seine Verwandten und Bekannten* zur Pünktlichkeit auf-
rufen und ermuntern. , _ ` ` `

Ailiso, Ihr lieben Heimatfreunde, alte und jugendliche, frisch
aus Werk! Gifhom wird weiterhin unsere Patenstadt bleiben,
und unsere Heimatzeitung wird weiterhin erscheinenl Das ist
doch nur eine feierlidie Verpflidıtung unserer »lieben alten Hei-
mat gegenüber, das muß uns eine Herzenssache sein!

In diesem Sinne grüßt alle seine Heimatfreunde V
' _ Euer, Karl Lenz
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Erlebnisse mit Schlochauer Kindern im Kriegskinderhort 1914-1918 Von Margot

Fräulein Margot Jedrzejewski, jetzt
Frau Dietrich, mit den Kindern des
Schlochauer Kinderhortes während
des 1. Weltkrieges. Einige Namen
der Kinder sind nodı bekannt:
Franz Wenzel; „Gospodareks ihre":
Mlnna Gehrke; Paul Knuth, ge-
nannt „Puthalm^'; Charlotte Frenz
mit ihrer kleinen Schwester; Emil
Krüger; Grete Berkenhagen; Wo-
jahns und unten von links nach
rechts: Anna Witt; Frieda Wenzel;
Dahlmanns; Erna Gehrke, Paetz;
Ida Gehrke, die spätere Frau Lenz;
Ella Wenzel: Reinhold Radtke;
Paul Berkenhagem Lene Kosse.

Beim Dufrchsehen alter Fotos werden wieder Erinnerungen
wach, Erinnerungen an die Zeit vor fünfzig Jahren, als der Vater-
ländische Frauenverein einen Kriegskinderhort in unserem
Städtchen eröffnete, den zu leiten ich die Freude hatte. Die da-
malige großzügige Vorsitzende des Vaterländischen Frauen-
vereins, Frau v. Madi, brachte mir und meinem Tun sehr viel
Verständnis entgegen. Beim Anblick des hier gezeigten Gruppen-
bi-ldes fallen mir so nette Erlebnisse ein, die es wert sein dürf-
ten, inganz kurzen Umrissen aufgezeichnet zu werden.

Derkleine Franz Wenzel (ganz links auf dem Bild), von den
anderen Kindern „Frunsel" genannt, malte stets mit .Eifer und
Ausdauer sämtliche Figuren aus Wilhelm Buschs Geschichten
wie „Max und Moritz", „Fips der Affe" und anderen. Er besaß
darin ein erstaunliches Talent und konnte sich stundenlang da-
mit beschäftigen. Wojahn-s Kinder wiederum waren groß im „Auf-
schreiben". Wenn ich mal das Klassenzimmer verließ, waren
die Namen vieler „unartiger Kinder" auf die große Wandtafel
geschrieben worden. Es war eine wahre Pracht.

Wenn Wojahns die Tafel so recht vollgeschrieben hatten,
mußte ich die „Übeltäter“ .leider audi bestrafen. Das fiel mir im-
mer sehr schwer. So wählte ich also die leichteste Strafe: ,.Los in
die Ecke auf fünf Minutenl" Für die Kinder war es aber eine
Schmach. Und wie traurig war ich, wenn sie böse und beschämt
der von ihnen als hart empfundenen Bestrafung folgten. Das
arme Kinderherz aber brach beinahe, wenn ich anordnete, daß
die Unfolgsamen bei der heutigen Märchenstunde nicht dabei
sein dürften.

An jedem Abend erzählte ich den Kindern Märchen, von An-
dersen, den Brüdern Grimm und anderen; teilweise waren diese
Märchen aber von mir selbst erdacht. Das machte natürlich große
Schule. lm Winter erschienen dann zur Dämnier-stunde viele
Mütter, um quasi ihre Lieblinge abzuholen, mehr aber noch lag
ihnen am Zuhören, wenn ich Märchen erzählte. Oft unterstützte
mich dabei auch mein Vater, der Kinder sehr liebte und audi
verstand. Er erzählte besonders Märchen aus Tausendundeiner
Nacht, von Sindbad, dem Seefahrer, von Aladin mit der Wunder-
lampe und anderen. Wie freuten sich die Kinder, wenn gegen
Abend mein Vater erschien. „Gnädiger Herr kommtl", riefen
sie dann im Chor. Das Wort „Herr“ sprachen sie wie „Heer“ aus.
Sie gingen auch in die „Kirsche“ und aßen „Kirchen".

i Unter den Kindern befand sich auch ein Junge, der beim
Lachen wie ein Puthahn kollerte. Die Kinder, die ja viel Hu-
mor besitzen, nannten ihn deshalb „Puthahn". Als dieser später
zu einem überaus kräftigen jungen Mann herangewadısen war
und einmal mein Geschäft in Schlochau betrat, rief ich voller
Freude: „Ach, Puthahn, welche Freude, dich wiederzusehenl", da
laditen alle Kunden im Laden und bestaunten das „Puthähnchen"
gebührend.

ıı
Liesbeth Bettin, als Älteste, übernahm mit mir nachmittags

punkt vier Uhr die Milch- und Brotverteilung. Die Milch wurde
freundlicherweise zunächst im Gemeindehauslazarett und später
von Frau Schröder (Hotel Deutsches Haus) gekocht.

später auf rund 80 erhöhte, immer in ruhrender Weise fur
raschungen gesorgt. Mein Sitzplatz war dann derartig
nengirlanden dekoriert, daß ich beim Hinsetzen hell
mußte. Und wehe mir, wenn ich etwa nicht sitzen
wäre! Es zwickte an allen Ecken und Kanten _ Das
mit vielen Geschenken bestellt, was mich immer sehr
ersah ich doch daraus die Liebe der Kleinen un ie
nung der zur Arbeit gehenden Mutter Da prangten golde
ränderte Teller von den Geschaften Selbiger und Dobrın
farbigen Bildern von Hindenburg und Tırpitz, der
Hindenburgs leuchtete in besonderem Gold, und nie
ich so schöne blaue Augen. Da lagen auf meinem
tisch Taschen, gestrickte Handschuhe und sogar eine Ta
koılade, was zu damaliger Zeit ein ganz besonderes
war. Die beiden Spender dieser Kostlichkeit verrieten
auch, daß sie diese Schokolade vom Papa aus dem Felde
schickt bekommen hätten. „Und wir haben nur ein ganz
bißchen dran geleckt und dann haben wir gedacht die
wir dirl“ Bei diesem Bericht mußte ich herzlich lachen und

An meinem Geburtstage hatten die Kinder, deren Zahl

n

den Kindern ganz besonders
Zum Geburtstag hatte ich mit viel List und Tuck

kuchen gebacken, was ja damals mit großen
verbunden war. Nach dem Festschniaus spielten die
mir zu Ehren Theater. Den Inhalt des Stuckes vergesse
Also! Ich, Spielfräulein, gehe durch das Waldchen
an der Rodelbahn von Räubern uberfallen Dabei werde
geprügelt und man «sperrt midi ein und hungern laßt
auch. 2. Bild: Meine Eltern und Sdiwester Wandere
nannten die Kinder meine Schwester Wanda _
überall vergeblich. Zufällig kommen Nachtwachter
Bürgermeister Zieger des Wegs Sie schließen sidi
der Suchaktion an und übergehen midi mit strahlende
den jetzt frohen Eltern. Ein Chorgesang _ jede Oper
darauf _ bildet den Schluß dieses Werkes „Sie ist
gerettet, gerettetl", singen die Kinderstimmen

Es bleibt noch übrig, die Kostumierung zu dem Drama
fräulein und die Räuber" zu schildern Mein „Kostum
aus einem Sack. Geschmückt war diese „Robe"
Kinderschärpe, die mit Fransen besetzt war Den
den Hut hatte Kaufmann Alex Hoffmann aus ein
schen Altertumskiste hervorgezaubert Er war
lich groß, also ganz meiner Vorliebe fur große Hut
chend. Die „Räuber“ glichen Negern und trugen aus
fertigte Dolche. Um den Leib hatten sie Teile einer
gesclinürt. Es waren wirklich sclione" Rauber Vater un
Jedrzejewski prangten auch in Sacken Vater
großen Künstlerhut, weldien unsere damalige
Kindern heimlich zugesteckt hatte Sie waren furwahr e
Paar. Meine Schwester Wanda hatte man ebenfalls in
gesteckt und eine weiße Schurze daruber getan Und d
rierzeit Hilfsschwester beim Roten Kireuz war, wurde ihr
aus einem Taschentuch gestecktes Haubdien auf ihr Haupt
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setzt. Bürgermeister Zieger und Herr Holz trugen umgekehrte
Wintermäntel. Man sieht, es ging bei einiger Phantasie und gu-
tem Willen eben alles. ~
Alsich dann später unter meinen Schützlingen kleine Talente

herausfand, ging ich mit ihnen auf die Bühne ins „Deutsche
Haus". Wir spielten Theater, ich sang und studierte Tänze ein,
eine Vorliebe von mir, die dann später meinem Beruf sehr dien-
lich war. Nebenbeilernte ich es, aus nichts .etwas zu zaubern.
Am'Klavier saß zuerst Else, später Lilly Herzog. `

* Meine Bemühungen, aus dem Reinertrag solcher Aufführungen
Spielsadien für dielKinder zur Weihnachtsbescherung zu kau-
fen, Lwurden von meinem Vater und anderen Schlochauern un-
terstützt. Glück damithatte ich auch insofern, als einige Schlo-
chauer Junggesellen, damals „die Unabkömmlichen" genannt,
die_~Reingewinne beim Kartenspiel für meine Kleinenstifteten.
Ich entwickelte seinerzeit im „Betteln" für meine Schützlinge ein
erstaunliches Talent. Eine nette kleine Geschichte fällt mir dabei
ein: als ich einen charmanten Junggesellen um eine Unterstüt-

zung bat, schickte er mir tags darauf seinen Bürovo-rsteher mit
einem Brief folgenden Inhalts: › _ _

J Da ich schon etwas geben muß, 1 i
L Gäb' ich am liebsten einen -- Taler.

Doch da die Taler jetzt sind selten
L Mag dies Papier als Taler gelten.

Kein Wunder, denn ich war ja damals 17 Jahre alt. Bei dem
„Papier“ handelte es sich um einen größeren Geldschein. Das
war reizend, und ich habe das Verschen bis heute nicht ver-
gessen. " __ _

Ja, trotz des traurigen ersten Weltkrieges gab es in meinem
geliebten Kınderhort sehr viele schöne und lustige Momente.
Ich könnte noch viel mehr erzählen, aber: in der Kürze liegt
die Würze! Demnächst mehr - auch aus meiner Tanzlehrerzeit
will ich gern demnächst plaudern. ` .

_ _ Bis dahin
Ihre Margot Dietrich
geb. Jedrzejewski

Erinnerungen an meine Jugend (Fortsetzung). Von Georg ,Ritgen

Vierzehn Tage darauf fuhr ich nach Haus in-der festen Absicht,
mich freiwillig zu melden. Es war der 1. November 1918. Mein
Vater wollte mit mir selbst zum Wehrmeldeamt fahren. Vorher
aber sollte ich noch meine erste Hasentreibjagd in Landring~
hausen mitmachen,_zu der ich eine Einladung von Herrn G.,
Ditterke, erhalten hatte. Die Schützen kamen dazu fast durchweg
mit ihren mit Pferden bespannten Wagen gefahren. Das Wetter
war vormittags ideal; ein leichter Neuschnee war gefallen. Mein
Vater hatte mir eindringlich Verhaltensmaßregeln gegeben.
Als Treiber war ich schon oft mit auf Jagd gewesen, vor allem
auf I-Iiihnerjagd, hatte aber selbst noch nicht mit einem Jagd-
gewehr geschossen, dagegen mit Luftgewehr und Tesching natür-
lich oft und gut. ~
,` _Im ersten Trieb bekam ich einen Stand zugeteilt etwa in der
Mitte der Außenseite einer Schonung, auf die zugetrieben wer-
den sollte. Das Treiben wurde angeblasen, und ich wartete
gespannt darauf, was kommen würde . . . Da kam sdıon der
erste Krumme gelaufen .. . . und tatsächlich zwanzig ,Schritte
dahinter ein zweiter. Das kann ja gut werden! Sie kamen schräg
von, vorn und wollten auf fünfundzwanzig Schritt vor mir vorbei,
um zwischen' meinem Nachbarn und mir in die Schonung zu
wediseln. ` L

Mein Vater hatte mir gesagt: „Solange wie möglich absolut
/still stehen, dann anlegen, das Gewehr gut einzieh'n, die Mün-
dung beim Zielen mit dem Hasen mitgehen lassen und etwas
vbrhalten . . . je nach Entfernung mehr oder weniger." '

Und so machte ich es, der erste Hase schlug einen Purzelbaum,
da war auch schon der zweite da, der merklich schnelller gewor-
den war und etwas abbog. Auch ihn erwischte die volle Ladung
Schrote, er rutschte noch zwei Meter im Schnee weiter und blieb
dann liegen. _

Freude und Stolz waren bei mir natürlich ganz groß, gleich
mit den ersten Schüssen auf meiner ersten Jagd eine Dublette
'erlegt zu haben. Es war kein Kunststück, lediglich ausgesproche-
'nes Glück, daß mir die beiden so gut kamen, wie es gar nicht
bessermöglich war. Ich hörte und sah auch noch mehrere Schüsse
anderer Schützen, und dann wurde bald das erste Treiben abge-
blasen die Strecke zusammen etra en. Viele ratulierten mir

.guter Schütze galt). Und mein Vater sagte: „Mensd1enskind, hast
du einen Dusell"
"Imnächsten Treiben stand ich an einer Schneise zwischen

einer _ Schonung 'mit dünnem Laubholz einerseits und lichtem
Hochwald andererseits. Die Schonung wurde durchgedrüdct. Mein
Vater sagte: „Unter Umständen ist da ein Fuchs drin, du darfst
dich absolut nicht mucksen, nicht einmal die Augenlider bewe-
gen." Ich bemühte mich, seinen Rat zu befollgen. Zwei Eichelhäher
strichen schimpfend mit mißtönendem Geschrei ab. Gleich zu
Beginn des Triebs kam wieder ein Meister Lampe anscheinend
mißtrauisch angehoppelt. In dem z. T. trockenen Unterholz hörte
man vorher ein Knacken und Brechen und dann sah ich ihn auch
schon, wie er verhielt, ehe er die Schneise überqueren wollte.
Es war wieder leicht, ihn zur Strecke zu bringen, er sackte zusam-
men und blieb liegen. Der Nachbarschütze erlegte kurz darauf
einen Fuchs, der auch hätte bei mir raus wollen, aber wohl durdi
den Schuß auf den Hasen vergrämt war, wie Herr G. mir nachher
sa te. ` ` ~

gs ,war sicher besser so,›sons_t wäre ich noch größenwahnsinnig
geworden. Meine dritte Beute schien mir schon als großes Glück,
wie ein Jäger es nun aber mal braucht. ›

Der eine geht einmal und bringt den Bock seines Lebens, nach-
dem er ihn vorher ausgemacht hat, oder einen kapitalen Hirsch,
während der andere ein Dutzend oder mehr halbe Nächte auf An-
stand und I-lochsitz zubringt und immer nur Spießer zu sehen
bekommt. ~

Nachmittags wurde das Wetter ungemütlich, es war neblig,
naßkalt, ich fror-und hatte_Kopfschmerzen und wünschte mir
nur, daß die Jagd bald vorbei wäre. Ich weiß nicht mehr, ob ich
an dem Tag noch mehr Anlauf hatte oder ob ich auch noch vorbei-
schoß. Nach dem Abblasen der Jagd wurden wir noch zu Kaffee
und Kuchen vom Jagdherrn eingeladen, der hinterher dann auch
noch Zigarren und Schnaps spendierte, in diesem Fall seinen
guten alten Ditterker Korn. Ich drückte mich in eine -dunkle
Zimmerecke. Die beiden Herren hatten noch viel zu erzählen,
das Zimmer war bald ein einziges Nebelmeer von Tabakrauch;
mein Kopf glühte immer mehr, und ich konnte kaum aus den
âugen« gucken. Ich -dachte immer nur: Wäre ich doch nur erst zu

ause. -
Ich erinnere mich noch, wie wir im Schneetreiben dann endlich

heimfuhren und ich vorn neben dem Kutscher saß, mein Vater
nahm im Wagen noch äfltere Jagdgäste mit. Mein Rücken
schmerzte so, daß ich glaubte, das Kreuz würde mir abbrechen.
Ohne zu essen legte ich mich ins Bett. Ich hatte hohes Fieber
und bekam eine böse Grippe wie damals so viele im Kriegswinter
1918. Mit dem Freiwilligmelden war es nichts mehr. Von der
Revolution und dem Kriegsende las und hörte ich nur im Bett.

Nach drei Wochen ging ich wieder brav zur Schule. Im Frühjahr
sollte ich ja mein Maturum machen, und ich mußte nun einige
Wochen noch schwer büffeln. Die Lehrer meinten es dankens-
werterweise gut mit mir. Sie gaben mir Bücher und nannten mir
die Seiten und ließen durdıblicken, daß da oder darüber even-
tuell im Examen geschrieben werden würde. So arbeitete ich
z. B. einen französischen Aufsatz über Rousseau zu Hause „auf
Verdacht” aus, lernte ihn auswendig und schrieb ihn am Tage
des schriftlichen Exaınens in Rekordzeit ins Reine. Er begann:
„Jean Jacques Rousseau naquit en 1712", eine Jahreszahl, die
ich daher auch nie vergessen habe . . .„ ebensowenig wie die
Jahreszahl seines Todes (1778). Vom Miindlichen wurde ich
befreit, wahrscheinlich, weil man kinderlieb war, Mitleid mit
mir hatte, und weil die Herren Lehrer Angst hatten, daß ich
nichts wissen würde, nachdem ich soviel Monate keinen Unter-
richt gehabt hatte! Es war mir nur recht, obgleich ich es nicht
erwartet hatte. Einigen ging es wie mir . . . aber mit Reditl Die
übrigen, die geprüft wurden, bestanden auch; es wurde ihnen
nicht sonderlich schwer gemacht. Niemand fiel durch.

Ende Januar 1969 jährt sich der Tag zum fünfzigsten Male. Das
gibt einen Grund, mit den Überlebenden zu feiern und bei gutem
Moselwein alte Erinnerungen aufzufrischen. (Fortsetzung folgt)

An alle Leser! L e J
_ Immer wieder kommt es vor, daß unsere Zeitung nicht ihre
Empfänger erreicht. Viele Leser wechseln ihren Aufenthaltsort
und lassen dann nie wieder etwas von sich hören. Umfangreiche
Nachfragen bei den Einwohnermeldeämtem - und selbst diese
wissen oftmals nicht den neuen Wohnort - sind erforderlich,
um diese Leser ausfindig zu machen. Bitte helfen Sie doch mit,
den Zeitungsversand leichter zu gestalten und geben Sie sofort
nach Ihrem Umzug auch dem Kreisblatt in 53 Bonn 5, Post-
fach 5045, Ihre neue Anschrift bekannt. Eine kostenlose Ver-
öffentlichung der neuen Anschrift im Kreisblatt ist möglich.



L e L Deutsch Fier „
Seltsame Jagdgeschichten, jedoch kein Jägerlatein

Die Gemeindejagd in Deutsch Fier war immer für einen ge-
wissen Zeitraum verpachtet. Es gab Rehe, Hasen, Kaninchen und
Rebhühner zu jagen, seltener I-lirsche, die nur als Wechselwild
auftauchten. Der Bürgermeister Baumgart hatte von dem Jagd-
pächter Hans Bleek -- früher Küddowbrück - einen Erlaubnis-
schein und durfte für seineneigenen Bedarf jagen. Auf einem
Anstand auf Rehwild passierte ihm die folgende amüsante Ge-
schichte.

Die Rehe traten gern aus den Wäldern, die teils Bauernwald,
teils Staatsforst waren, auf die angrenzenden Felder heraus,
um hier zu äsen. An einem Abend setzte sich B. auf Anstand.
Es dunkelte schon, und nur über den Hügel hin waren Umrisse
zu erkennen. Da, auf jenem Hügelrücken, da steht er ja, der
Bock! Ab und zu hebt er den Kopf, um zu sichern. Den Drilling
also in Anschlag, ruhig zielen! Im Zielfernrohr auf dem Faden-
kreuz ist er zu erkennen. Jetzt ruhig abdrücken! Der Schuß
geht los, der Bock fällt, getroffen! Der Jäger geht auf die Stelle
zu, auf der der „Bock“ stand. Doch was sehen da seine Augen?
Zwei Schafe liegen tot, ganz nahe beieinander! Ist so etwas
möglich? Beide Tiere standen so, daß eins das andere breitlings
verdeckte, so daß es sich in der Dunkelheit ausnahm, als sei es
nur ein Tier. Aber wer läßt in der Dunkelheit die Schafe drau-
ßen, und nur zwei? Das können doch nur die Schafe von Dux
sein! So war es auch. Herbert, der Sohn des Bauern Dux,
pflügte noch zu später Stunde auf dem Felde, die beiden Schafe
grasten in einiger Entfernungvon ihm auf jenem Hügel. Was
blieb dem entsetzten Jäger weiter übrig? Er mußte zu dem
Jungbauern gehen und ihm von seinem Pech berichten.. Her-
berts Mutter verwertete die beiden Schafe, die eigentlich erst
später gesdilachtet werden sollten; eine ihr von Baumgart an-
gebotene Entschädigung lehnte sie mit der Begründung ab, er
habe es ja nicht mit Absicht getan.

Der Jäger, dem das passiert ist, kann diese Zeilen nicht mehr
lesen, er hat die Strapazen der Flucht nicht überstanden und
ist am 22. Oktober 1945 im Krankenhaus Pasewalk gestorben.
Aber seine Neffen und Nichten, die werden diesen Bericht le-
sen und erstaunt sein, erst heute über dieses seltsame Jagd-
erlebnis ihres Onkels etwas zu erfahren. Oder hatte es sich
damals doch herümgesprochen? Baumgart hatte mir mal von
seinem Pech berichtet, doch ich habe bis heute davon nieman-
dem etwas erzählt.

Auch Reinecke, der Fuchs, fehlte im Jagdrevier von Deutsch
Fier nicht. Er machte Jagd auf seine- Art. Durch die Kornfelder
hindurch konnte er sich ungesehen bis in die Nähe der Gehöfte
heranschleichen und hier und da ein Stück Geflügel holen.

Eines Tages pflügte der alte Albert Belz gemächlich auf sei-
nem Felde. Da ließ ihn das ängstliche Geschrei von Gänsen in
seiner Arbeit innehalten und seine Blicke dahin wenden, wo-
her das Geschrei kam. Am Rande eines Kornfeldes sah er, wie
Reinecke mit einem Ganter kämpfte. Des Ganters Damen hat-
ten sich fliegend und schreiend davongemacht und waren dem
heimatlichen Hofe zu geflüchtet. Der Ganter jedoch wollte seine
Gänsedamen verteidigen und nahm den Kampf mit dem Räu-
ber auf. Der Fuchs wollte den Ganter durch Bisse kampfun-
fähig machen, der wich geschickt aus und versetzte dem Gegner
mit seinen Flügeln manch harten. Schlag, trug allerdings ein
paar leichte Bißwunden davon. Entweder waren die Flügel-
schläge dem Fuchs doch zu schmerzhaft oder er hatte den Mann
bei seinem Pferd und Pflug erspäht und Gefahr gewittert, je-
denfalls ließ er von seiner vermeintlichen Beute ab und ver-
schwand ohne eine solche wieder im Kornfeld. Der Ganter,
sein Angstgeschrei nun in ein Siegesgeschrei verwandelnd, zog
auch dorthin, wohin sich seine Schutzbefohlenen gerettet hat-
ten. Es waren die Gänse des Bauern Paul Dux. Bauer und Bäu-
erin erkannten an den Blutspuren auf dem weißen Gefieder,
daß ihr Ganter mit jemand gekämpft haben mußte. Der alte
Belz hat ihnen über diesen Kampf berichtet. Er, der schon alt
war, konnte dem Ganter so schnell nicht zur Hilfe eilen, er war
zu weit von ihm weg. Der Ganter hat sich bald wieder erholt.

Der alte Belz lebt heute auch nidit mehr. Bei der Vertreibung
aus seiner Heimat wollte er auf dem Bahnhof Stettin Wasser
trinken gehen, seit der Zeit ist er spurlos verschwunden. Ob
ihn Polen oder Russen auf dem Bahnhofsgelände erschossen
haben oder ob er dort tödlich verunglückt ist, niemand weiß es.

` Drescher
5 Neuer Visitator für die Danziger

Papt Paul VI. ernannte den Danziger Konsistorialrat Msgr.
Prof. Dr. Franz Josef Wothe zum neuen Apostolischen Visita-
tor für die Danziger Katholiken in Deutschland. Der neue Vi-
sitator ist mit den gleichen Jurisdiktionsbefugnissen wie sein
im Januar 1968 in Düsseldorf verstorbener Vorgänger, Protone-
tar Dr. B e h r e n d t , ausgestattet. 2
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Wonzow
Das Wonzower Mühlengut der Familie Meißner

Durch die öffentliche Herausforderung meines Schulkamera-
den Wolfgang Bahr in unserem Heimatblatt sehe ich michnun-
mehr veranlaßt, seinen Wunsch zu erfüllen und mein Wissen
über die Vergangenheit aus Urkunden und Berichten _ soweit
noch vorhanden oder erinnerlich -_ zu Papier zu bringen.

.„ Die Wonıower Mühle nach 1920

Das Mühlengut Wonzow wurde am 12. 4. 1700 von der polni-
schen Fürstin Ludovica Chartoryska an Carl Meyer verkauft.
Die Urkunde darüber war in polnischer Sprache auf Schweins-
leder geschrieben und mit einem in einer Hülle befindlichenL
dicken Wachssiegel versehen. Diese Urkunde war dann mehr-'
mals in die deutsche Sprache übersetzt und amtlich beglaubigt
worden. Auf der Flucht 1945 wurden eines Nachts bei einer Plün-
derung durch russische Soldaten diese wertvollen Urkunden mit
dem Reisegepäck zusammen gestohlen. In der Urkunde war dem'
Carl Meyer und seinen Nachkommen der Besitz des Mühlen-
gutes auf ewige Zeiten zugesichert. Außerdem waren darin
Rechte eingeräumt, wie die unentgeltliche Entnahme von Holz
nach Bedarf aus der später prinzlichen Forst („Wonzower Wald“)
sowie die freie Viehweide im gleichen Walde und auch das
Recht, Bier zu brauen. Diese Rechte in Bezug auf die prinzliche_
Forst wurden später durch einen Rezeß abgeändert und dafür
das Fischereirecht im ganzen Mühlenteich bis zur»Grenz_e des
Bauern Behrend erteilt. Dieses Fischereirecht, das früher mit dem
Jagdrecht gekoppelt war und nur von der Forstverwaltung aus-
geübt werden durfte, konnte nun vom Mühlengut allein aus-
geübt werden. `

Ferner waren lt. Urkunde die Bauern von Schwente und Um-5
gebung verpflichtet, für die Mühle Hand- und Spanndienste zu
leisten. Die Urkunde wurde in den Jahren 1730 und 1736 von den
Nachfolgern der Fürstin, von den Dzalinskis, noch einmal durch
Unterschriften bestätigt, und zwar als das Mühlengut von Carl
Meyer an den Bruder Caspar Meyer überging. Bei der Gelegen-
heit möchte ich noch bemerken, daß der Komponist.Frederic
Chopin mit dem Fürstenhause Chartorysk nahe verwandt gewe-
sen sein soll. ~ "

Im Jahre 1780 heiratete Carl Christian Gottlieb Meißner, geb.
30. 12. l750_in Berlinchen, gest. 1. 11. 1831 in Wonzow, die Eva
Rosine, geb. Meyer, verw. Crans, geb. 14. 1. 1751, gest. 4. 1. 1841
in Wonzow, die einzige Überlebende nach der seinerzeitherr-
schenden Pest und Cholera. Sie war damals die alleinige Erbin
und Besitzerin des Mühlengutes Wonzow. *

Dieser Carl Christian Gottlieb Meißner war Papierfabrikant
und war der erste Carl der nun folgenden Generationen in Won-
zow. Er vererbte das Mühlengut weiter bis zu Carl V., der nach
der Flucht am 26. 1. 1945 und der Vertreibung von Wonzow am
14. 2. 1946 heute mit Karl Vl. seit 1957 in Hannover eine neue
Heimat auf einem eigenen Grundstück gefunden hat. Die Stadt
Hannover will aber ausgerechnet über dieses Grundstück eine
Straße bauen, so daß die endlich gefundene neue Heimstätte
nochmals aufgegeben werden muß. Karl Gerhard Meißner

(Wird forgesetzt)
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Wie viele tausend Autos, wie viele tausend fühlender, den-
kender Menschen, die sich der Schöpfung Krone dünken, mögen
über ihnhinweggerollt sein? Keinen hat dieser Anblick offen-
sichtlich entsetzt, keiner fand es der Mühe wert, ein paar Sekun-
den nur anzuhalten, um die Tierleiche in den,Straßengraben zu
werfen! _ ` *

Um so eigenartiger überkam mich da die Zufälligkeit eines
Zusamrnentreffens mit jener alten „Tierschutztante", die, gar
viel umspottet, in dieser Gegend nach dem~Rechten`sieht; aus-
gerechnet in diesem Augenblick mußten wir anden plattge-
walzten Relikten des alten grauen Katers zusammentreffenl „Das
war der", sagte sie mit einem wehmütigen Lächeln, ,iiber den
wir uns schon einmal gestritten haben, weil sie behaupteten, er.
frißt alle Vögel hier in der Gegend, und mansollte ihn umbrin-
gen." „Jetzt ist er ja tot", erwiderte ich etwas betreten und be-
ruhigend, und sie klagte: „Aber wie, auf was für eine gefühl-
lose Weise sie ihn zerschunden haben", und dabei kratzte die
alte „Tiersc`nutztante" die kümmerlichen Reste eines Tieres zu-
Sâmmen. K l `

Auf dem “Asphalt sah man die Umrisse einer Katze wie im
Bilderbuch abgedrückt.

Wir zwei, die alte Tierschutztante und der Naturschützler, ha-
ben uns im Anschluß an diese Katzengeschichte noch lange und
sehr freundlich und voller Verständnisunterhalten, und wir ha-
ben die Brücke gefunden, die uns beide verbindet: Sie, die Tier-
schützer, kümmern und sorgen sich um das einzelne, hilfsbedürf-
tige Lebewesen, und wir, die Naturschützer, wollen! die Lebens-
grundlagen und die Lebensgemeinschaften mit allen ihren Tier-
arten erhalten. Beide aber haben wir eine gemeinsame Bitte an
unsere Umwelt: ` `

Achtet das Lebendige! ,_

gt Neues vom Lastenausgleich
Wer ist imithellender Familienangehöriger?

Mithelfende Familienangehörige ehemals Selbständiger --
oder wiees im Gesetzestext heißt: von einem ehemals Selbstän-
digen wirtschaftlich Abhängige -. können unter bestimmten Vor-
aussetzungen Unterhaltshilfe erhalten.\Wer als wirtschaftlich Ab-
hängiger, zu gelten hat, ist bisher höchstrichterlich nidıt entschie-
den. Deshalb sind nach wie vor die Verwaltungsvorschriften des
Bundesausgleichsamtes, die hierzu ergangenr sind, von Interesse.

Die Nichtanerkennung eines mithelfenden Familienangehöri-
gen als wirtschaftlích abhängig erfolgt in der Regel aus zwei
Gründen: erstens die Arbeitstätigkeit ging über Mithilfe hinaus
und zweitens die eigenen Einkünfte waren zu hoch. ` t

Arbeiteteder mithelfende Familienangehörige voll, also wie
eine bezahlte volle Arbeitskraft, im Betrieb des ehemals Selb-
ständigen mit, droht der Einwand, der Antragsteller sei nicht
abhängig gewesen, da es sich in Wirklichkeit um ein reguläres
Arbeitsverhältnis gehandelt habe; ob Versidıerungsbeiträge ge-
zahlt wordensind oder nicht macht dabei keinen Unterschied. Die
Gefahr, wegen. zu intensiver Arbeitstätigkeit nicht als wirt-
schaftlich Abhängiger anerkannt zu werden, besteht dann nicht,
wenn glaubhaft gemacht werden kann, daß der Verbleib in der
Hausgemeinschaft und der Verzicht auf Erzielung eigener Ein-
künfte durch Arbeit in einem fremden Betrieb oder audi durdı
ein ordentliches Arbeitsverhältnis im Betrieb des verwandten
Selbständigen in Ubereinstimmung mit den Interessen der
Familie und des den Unterhalt Gewährenden stand. Die Antrag-
steller dürfen also nicht versäumen, etwaige Erwerbsfähigkeits-
rninderungen (wodurch eine Erwerbstätigkeit auf dem allgemei-
nen Arbeitsmarkt beeinträchtigt wurde), etwaige Pflegetätig-
keiten für alte Familienmitglieder, Beaufsichtigung der ,Kinder
des Selbständigen und in größeren Betrieben gesellschaftliche
Motive als Gründe für den Verbleib in der Haushaltsgemein-
sdiaftdes ehemals Selbständigen anzugeben. _ _ `

Eigene Einkünfte (außerhalb der Bezüge in Ansehung der mit-
helfenden Tätigkeit) sind stets dann hinderlich, wenn sie 70. RM
im Monat überstiegen. Lagen sie nur geringfügig höher, kommt
Anerkennung der wirtschaftlichen Abhängigkeit eventuell dann
noch in Betracht, wenn der Antragsteller seinerzeit pflege-
bedürftig war, auf Diätnahrung angewiesen war, Alimentenver-
pflichtungen hatte oder ähnliche besondere Gründe“ dafür vor-
lagen, daß bei Einkünften von 70 RM Abhängigkeit noch bestand.
Besonders hart ist die Bestimmung des Bundesausgleichsamts,
daß bei Anspruch auf volle freie Station (z. B. aus Erbvertrag
oder Reichserbhofrecht) keine wirtschaftliche Abhängigkeit mehr
anerkannt wird. . ~ ~, ,

E Werbt für unsere Heimatzeitungt



' _ ,fluqeıfıd muß.nam mei Zømen  
Es war an einem Herbstabend, als drei Jäger, ein Gutsbesitzer,

der Forstmeister und ein Studienrat, von der Fasanenjagd kamen
und ihre Schritte zu der eingangs des Dorfes gelegenen Schenke
lenkten. Leichte Nebelschwaden zogen über Wiesen und Fel-
der, kalt stand die Mondsichel am Abendhimmel und neigte sich
dem Untergange zu. Man war froh, in der warmen Gaststube noch
mehrere Stunden verbringen zu können.

Al-s die Jäger den Raum betraten, stellten sie mit Befriedigung
fest, daß kein Gast anwesend war. Vor .dem großen Ofen hockte
ein schwarzer Kater und äugte in die Glut. Aus dem Nebenzim-
mer erschien, etwas verschlafen, mit freundlichem Gesicht der
X/Wirt und begrüßte devot die Ankommenden. Bald standen volle
Gläser auf dem Tisdı der kleinen Runde, und die aufkommende
Fröhlichkeit deutete darauf hin, daß man vorerst nicht an Auf-
bruch dachte. V
, Eigentlich hatte es in der Absicht der Jäger gelegen, einen
gemütlichen Skat zu spielen. Da sich aber .eine Jagdgeschichte
an die andere reihte, wurde es vorerst mit dem Kartenspielen
nichts. Eben wurde der Studienrat aufgefordert, etwas zum be-
sten zu geben. Er nahm einen großen Schluck aus seinem Glas,
räusperte sich und begann: ~

„Nun, meine Herren, da wir gerade von der Fasanenjagd kom-
men, so soll in meiner Erzählungvon diesem Federwild die Rede
sein, zumal sich daran eine Geschichte knüpft, die für mein
Leben entscheidend werden sollte.

Also: Ich war damals als junger Assessor in M. und lernte
dort ein Mädel kennen, das es mir besonders angetan hatte.
Aber die Sache war nicht ganz so einfach. Ihr Vater stellte sich
durcıhausgegen eine Verbindung, weil er nicht davon abgehen
wollte, nur einem Kaufmann in sehr guten Verhältnissen seine
einzige Tochter zur Frau zu geben. Der Schwiegersohn sollte
später einmal sein Nachfolger werden. Und ich als Beamter kam
dafür natürlich nicht in Frage, obwohl ich nicht nur auf mein
Diensteinkommen angewiesen war. Und eben aus dem letzt-
genannten Grunde konnte ich mir auch Dinge leisten, die sonst
einem Beamten kaum zugänglich sind; dazu gehörte auch die
geliebte Jagdl“ Der Erzähler schwieg eine Weile und blickte
versonnen den Rauchwölkchen nach. Dann fuhr er plötzlich fort:

-^„Ja, dieser Herr, der schließlich aber doch mein Schwieger-
vater ward, ich muß offen gestehen, ein sehr guter geworden
ist, bewachte seine Tochter wie Weiland Cerberus und verstand
e`sI'meisterhaft, fast jede Gelegenheit -'eines.heim.lichen Treffens
zu unterbinden.
"}Aber, wie es immer so ist, Liebe „macht erfinderischl Meine
Braut und ich überboten uns geradezu in Listen, die uns zu
einem, wenn auch nur' kurzen Zusammensein verhalfen. Aber
diese Listen mußten oft gewechselt werden, und wir waren ge-
zwungen, immer ausgefallenere Mittel zu ersinnen.

_An einem Nachmittage hatte ich einen Fasan geschossen, und
wie ich diesen .so in den Händen hielt, kam mir eine glänzende
Idee. Ich griff in meine Tasche, nahm einen Zettel und sdırieb
darauf: ,Luginsland 3'. Das sollte heißen: Morgen nachmittag
urn*3 Uhr Treffpunkt an «einer etwas erhöht stehenden Eiche vor
der Heide. Diesen Treffpunkt hatten wir so getauft und uns -
nebenbei vermerkt - dort auch den ersten Kuß gegeben.

Ich heftete das gefaltete Papier mit einem Faden unter den
rechten Flügel des Fasans so geschickt, daß nur der ihn finden
konnte, der den Fasan rupfte. Und das war im Hause meines
Schwiegervaters für gewöhnlich die Arbeit meiner Edith.

Wie aber nun den Vogel in das Haus besorgen? Doch der
Zufall kam mir zur Hilfe. Etwa 100 m von mir entfernt erschien
hinter niedrigem Buschwerk plötzlich ein Junge, der interessiert
etwas auf der Wiese suchte. Sofort ging ich auf ihn zu. Es war
ein Sextaner, der bemüht war, für den naturkundlichen Unter-
richt des folgenden Tages eine Pflanze zu finden. ~

,Hör mal, Kleiner, willst du dir eine Mark verdienen?', fragte
ich. Der Junge blickte mich treuherzig an. ,Wenn es ihr Ernst
ist, schon', meinte er etwas ungläubig. ,Natürlich ist es mir ernst.
Weißt du, wo drüben im Ort die Wiesenstraße ist?' ,Da wohne
ich selbst, Wiesenstraße 7.' ,Gut', sagte idi. ,Also Wiesenstraße 10
wohnt ein Her-r W. Dort bringst du den Fasan hin, gibst ihn ab
und sagst, du hättest ihn in der Heide sclıußvenletzt gefunden;
inzwischen sei er verendet. Weil du nun wüßtest, daß Herr W.
dort die Jagd gepachtet hätte, wolltest du den Fasan abliefern.
Kann ich mich auf dich verlassen, daß du meinen Auftrag aus-
führen w«ir.st?'

Der Junge nickte lebhaft, erhielt das Geldstück und sagte:
,Herrn W._kenne ich, ich gehe sofort.“ ~

Ich wanderte zufrieden weiter, froh darüber, Ediths Vater wie-
der -einrnal einen Streich spielen zu können, und sah bereits die
Geliebte .vor mir, die ich fast eine Woche nicht mehr hatte spre-

Von R.
chen können, und _ glaubte bereits ihre warme I-land und die
Lippen zu fühlen. . .

Am folgenden Tage war ich zur verabredeten Stunde beim
,Luginsland' angekommen, fand aber statt Edith den Fasan vor,
neben dem ein Zettel lag, auf den ihr Vater geschrieben hatte:
Lieber junger Jagdfreund F.! Wenn Sie glauben, daß sich ein
Vater als Jäger und unter besonderer Berücksichtigung Ihrer
Neigung zu meiner Tochter so leicht übertölpeln läßt, dann be-
finden Sie sich gewaltig auf dem I-Iolzwegel Ich bin lange genug
Jäger, um gelernt zu haben, daß in meiner Jagd gefundenes
Wild nicht abgegeben wird. Ich rate Ihnen, künftig bessere Ein-
fä-lle zu erfinden. Und damit Waídmannsheil! ¬- Sehen Sie,
meine Herren, diese beiden Worte; ,junger Jagdfreund' gaben
mir instinktiv die Entschlußkraft, einige Tage um
Hand des Mädels, -~ und mit Erfolg - anzuhalten.
lich mußte ich doch einen äußerst günstigen Eindruck bei
Vater hinterlassen haben. Die Mutter fand, nebenbei
sogleidı Verständnis." '

Der Studienrat hatte geendet, legte -sich weit in den Holz
sessel zurück, leerte sein Glas und sagte:

„Genau drei Monate später, am 23. Januar, hatten wir
verlobt. Also, Prost meine Herren! Die nächsten drei
gehen zu meinen Lasten."

Bôlzlg. Aufnahmen von Schülern und Sdıülerlnııen der
Die Bilder wurden in den dreißiger Jahren von einem
,.Kornirank" aufgenommen. Vielleicht schreibt einer unser
einmal darüber. Die Bilder wurden elngesaudt von unserem
Herrn Pfarrer Heinz Hinz in 7,461 Isiııgeıı, Kreis Balingen (Württ.)

Am 21. November 1968 wird unsere liebe Mutti, _ r
~ Frau Emma Rost

früher in Steinborn, Kreis Schlochau, jetzt in 2805 Brin-
kum, Lindenstraße I5 `

75 Jahre alt
Herzliche Gratulation!

Die Kinder, Verwandten und Bekannten der
Jubilarin.
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Es werde-undesiward Licht in Forstenau      „
Gleich nach dem ersten Weltkrieg bemühte sich die Stadt

Schlochau erneut undin verstärktem Maße darum, von der
Überlandzentrale Belgard elektrische Energie zu erhalten. Die
Uberlandzentrale war gern bereit, diesem _Wunsche` entgegen
zu kommen, machte aber für den Bau einer Speiseleitung bis
Schlochau aus berechtigten wirtschaftlichen Erwägungen zur
Vorbedingung, daß die im Zuge der zu errichtenden Leitung
gelegenen Orte' Siegers und Förstenau sich zur Abnahme von
elektrischem Strom entschlössen. Belgard, das andem Plan
sehr interessiert wargsuchte nun zunächst Stegers für einen
Anschluß zu gewinnen. Das gelang, und nun war Förstenau
dran. Eines Tages erschienen einige Herren ím`Gemeindeamt,
um sich über die Aussichten eines Anschlusses von Förstenau
zu informieren; Im Gemeindeamt fanden sieoffene Ohren. Da
in der kommenden Woche eine Generalversammlung des Raiff-
eisens stattfinden sollte, wurden die Herren gebeten, zu dieser
Versammlung zu erscheinen. Denn daran würden die Gemeinde-
vertretung und fast alle Bauern und Hausbesitzer teilnehmen.
Das wäre eine günstige Gelegenheit, einem großen Kreis die
Vorzüge der Elektrifizierung zuentwickeln. Und so geschah es
dann auch. Nach der Generalversammlung des Raiffeisens ent-
wickelten die I-lerrenvon derüberlandzentrale den Plan, die
Vorzüge und die Kosten einer Elektrifizierung. Die Anwesen-
den, von jeher allem Fortschritt zugetan, waren begeistert. Sie
beauftragten sofort den Gemeindevorstand, die weiteren_Ver-
handlungen zu führen. Der Gemeindevorstand führte den Auf-
trag ohne Verzögerung aus und trat in präzise Verhandlungen
mit derllfberlandzentrale ein. Gleichzeitig wurde eine Strom-
bezugsgenossenschaft gegründet, der fast alle Bauern und Haus-
besitzer beitraten. Jetzt konnte mit den Installationsfirmen
über Kostenvoranschläge und Einzelheiten verhandelt werden.
Dabei zeigte' sich wieder der vorausschauende Weitblick der
Förstenauer; Das Ortsnetz« sollte trotz der höheren Kosten in
massivem Kupfer ausgeführt werden. Und wenn schon, denn
schon. an den wichtigsten Straßenabzweigungen müßten Stra-
ßenlampen angebracht werden. Es dauerte garnichtlange, dann
waren alle Liefer- und Arbeitsverträge unter Dach und Fadı
und es konnte mitdem Bau begonnen werden. Die Uberland-
.zentrale'¶baute die Femleitung und im Dorfe das'S„chalthaus
für "das Ortsnetz. Im Ortewurden die Masten und das' Material
für die Leitungen* angefahren und mit dem Auf_richten begon-
nen. In den Häusem arbeitete die beauftragte Installations-
firma mit Hodıdruck. _Aber plötzlich trat auch die\„APO" auf
den`7 Plan. `Ja`,~“ auch dasä gab e`s.in Förstenau schont vor rund
„50`Jahren.` Nurikannte man damals noch nicht diesen Namen,
denn derist ja erst in den 1etzten_Jahren in den deutschen
Sprachschatzaufgenommen. Damalsverwandte man den gut
deutschen und verständlichen, oft„ treffend bezeichnenden Na-
men „Stänker".dafür. Da hatten doch einige Herren ausgerech-
net. daß die Bauern und Hausbesitzer die entstehenden Kosten
niemals.aufbringenkönnten und am Bettelstab von Haus und
Hof gehen müßten. Mein Schwiegervater, mein 'Schwager und
ich, wir drei als die I-lauptverantwortlichen für das Unheil, das
über das Dorf hereinbreohen. würde, müßten* im» See ertränkt
werden. Aber die „APO“ kam mit ihren Argumenten zu spät,
da die„Arbeiten† schon, viel zu weit fortgeschritten waren,
fand sie tgottlob auch -keine willigen Ohren. _» _, ' ~ ›
.Und dann war endlidrder .ersehnte Tag gekommen, an dem

Leben in die Leitungen fließen sollte. 'Zur festgesetzten Stunde
`wurde„der I-Iausanschluß eingeschaltetgımd* es folgte ein kur-
zer, Kontrollgangfdurch Haus und*`Stallungen, ob auch alle
Schalter in „Ausstellung" standen. Die Hauptbesichtigung folgte
dann nach Einbruch .der Dunkelheit, denn für~die meisten war
ja zunächst einmal das,Licht die Hauptsache. Und dabei-gab es
manches „Ah“ und“„Oh"! Ja, das war doch anders als bisher.
In;allen Zimmern war es hell. lm Wohnzimmer hatte die kleine,
an der Wand neben der Ofenbank befestigte, Petroleumlampe
mit dem Spiegel an der Rückseite bisher audi Licht gegeben.
Man hatte dabei doch audi stopfen, flicken undnähen gekonnt
oder können müssen. Dod¬. jetzt war es ganz anders. Man
konnte an jedem Platz des Zimmers diese Arbeiten verrichten.
Aufgehört hatte das Nachfüllen von Petroleum, das Säubern
des Dochtes und Zylinderputzen. Die Lampe konnte verschwin-
den. Undidann eine Schalterdrehung an der Haustüre, und der
Hof war hell. Die Hauptüberraschung erfolgte aber beim Ein-
tritt in die Stallungen. Wie bequem war es doch jetzt, wenn
die Pferde ihr Nachtfutter bekommen mußten, oder es zu kon-
trollieren galt, wie weit die Sau mit dem Ferkeln oder die
Kuh mit dem Kalben war. Die umständlichen Stallaternen konn-
ten für eventuelle Notfälle aus dem Wege gestellt und aufge-
hoben werden. Dort, wo sich die Bauern auch Kraft gesichert
hatten, wurden am folgenden Tage die Motoren ausprobiert.
Wie leicht war es doch jetzt geworden, unabhängig von Wind
und Wetter in der geschützten Scheune Häcksel zu schneiden
oder zu dreschen. Selbst die Pferde profitierten von der neuen

Errungenschaft. Sie wurden nicht mehr enttäuscht, wenn sie von
der Feldarbeit nach Hause kamen, Sie kamen dann tatsädılich
in den Stall und ans' Futter, .während sie vorher noch oft genug
in das Göpelkarussell gespannt wurden, weil noch Häcksel ge-
schnitten werden mußte. Ein Göpel nach dem anderen ver-
schwand und gestaltete durch seinen Wegfall die Hoflage be-
quemernnd sauberer. Eine neue Zeit war angebrochen, und
âlle Menschen uaren glücklich, diesen Umbruch erlebt zu ha-

en. .
Und wie sah diese neue Zeit in finanzieller Hinsicht aus?

Am meisten profitierte die Gemeinde als Ganzes davon. Durch
das Schalthaus fürs« Ortsnetz und das später erbaute große
Schalthaus für eine Stichleitung floßen beinahe mehr Steuern
in die Gemeindekasse, als alle Bauern zusammen aufbrachten.
Also hatten auch diej.enigen'Einwohner Nutzen von der Elek-
trıfızierung, die, wie die Abbauten, nicht an das Ortsnetz ange-
schlossen werden konnten. Und wie sah es mit dem Bettelstab
aus, der den Bauern prophezeit war? Ich habe in den späteren

,Jahren .keinen einzigen feststellen können. Wo für die ersten
Ausgaben vielleicht hatte ein Darlehen helfen müssen, konnte
es durch den Beginn der sonst schrecklichen Inflation leicht
und ,schnell abgezahlt werden. Im Gegenteil, mandıe Bauern
waren nun erst auf den Geschmack gekommen. Als Ersatz der
Dreschmasdıinen wurden Dresdısätze mit kompletter Reinigung.
und Strohschüttler mit Strohpressen angeschafft. Dadurch wurde
das Dreschen erst richtig zur Freude. Und nicht nur Licht und
Kraft kamen durch die Drähte ins Haus, ein*großes Stück der
weiten Welt kam als Krönung des Ganzen hinzu. Es war ja die
Zeit des Rundfunks gekommen. * “ ~

Wo war nun aber die „APO“ geblieben? Sie .war ganz' still
geworden, sie hätte höchstens erwarten können; daß ihr mit
bezeichnendem Fingertippen an die Stirn ein „Vögelchen" an-
gedeutet wurde. Kein Bauer oder Hausbesitzer hat zum Bettel-
stab greifen müssen, und auch wir drei sogenannten Haupt-
schuldigen an dem vorhergesagten Unheil entgingen dem nas-
sen Tod im See und haben uns nodı viele Jahre an dem Fort-
schritt in der Gemeinde erfreuen können. ` V r

I ' ` V Hugo Zint

~ « . _ „

Zum Tode eines. alten Sc ` `
Am 15. Oktober 1968 verstarb im

Alter von* 83 Jahren der ` _
V Bäckermeister i. R. `

Clemens KIuck_
aus Sdilochau. ~

Am_29.. 12. 1885 in Heinrichswalde
geboren, machte' er sich im Jahre 1913
in Sdılodiau in der Königstraße selb-
ständig. Als' Obermeister der Schlo-
chauer Bäckerinnung führte er mit sei-
ner Ehefrau Martha und seinen sechs
Kindern ein gastliches Haus, in wel- _ ~
chem vor allem die Musik gepflegt wurde und in dem sich
Freunde und Bekannte der Familie gern trafen. ~ 4

Nach der Vertreibung wurde sein Haus in Itzehoe (Hol-
stein) wiederum der Mittelpunkt für seine Kinder und Enkel.
Hier beging er im April des Jahres 1963 mit seiner Ehefrau
das Fest der Goldenen Hochzeit, auf der es ein großes Wieder-
sehen mit vielen Verwandten, Freunden und Bekannten gab.
Einige vongihnen sahen sich zum ersten Male nach fast zwanzig
áa1h:;en_wieder. Ein Jahr später, im März 1964, verstarb seine

e rau. › :
Clemens Kluck bleibt einem großen Freundes- und Bekann-

tenkreis als aufgeschlossener und geselliger Mensch und als
eine lebenserfahrene Persönlichkeit in Erinnerung. Er liebte
seinen Garten, reiste gern und oft und fühlte sich als rüstiger
Vater, Groß- und Urgroßvater sehr wohl im Kreise der Jugend
und aller Junggebliebenen, denen er stets mit Rat und Tat zur
Seite stand. , _

rwerbt für unserefleimatzeitungl _
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Der deutsche Ritierorden und seine Burgen
100 Bilder mit ausfühıflichem Text. Das einzige Werk mit
der Geschichte des Deutschen Ritterordens. Großformat

-_ DM 7,80
Heinrich von Plauen
Der spannende Roman um den Hochmeister des Deutschen

_Ritterordens. Von Ernst Wichert. 496 Seiten. Leinenband
DM 13,80

Besuche vor dem Untergang
v. Alvensleben/Koenigswald
Aus Tagebuchaufzeichnungen Udo von Alvenslebens über
Verwandtenbesuche in über 140 Gutshäusern und Schlös-
sern wurde dieser Band über Adelssitze zwischen Altmark
und Masuren zusammengestellt. Es entstand ein sehr per-
sönliches Erinnerungsbuch, das Zeugnis ablegt vom Leben
und Schicksal des Landadels jenseits der Elbe. 256 Seiten
mit 96 Abbildungen. Leinenband DM 20,-
Die Vollendeten
Vom Opfertod grenzınärkisclıer Priester 1945/48
Zusammengestellt von Dr. theol. J. Schulz (früher Flatow
und Pr. Friedland). Leinenband DM 3,80
Der Feldzug 1939 in Polen
Von General der Panzertruppe Nikol. v. Vormann
Erste exakte und kriegsgesohichtlich belegte Darstellung,
die einen Einblick in die damalige Kriegsführung gibt.
Mit vielflen Landkarten, graphischen Darstellungen und
Skizzen. Leinenband _ _ DM 22,-
Ostpommerns Küste in 144 Bildern P
Ein Buch der Erinnerung. Großformat. Leinenband

. . 1 ' DM 14,80
Westpreußen in 1144 Bildern ~ 'J V
In diesem Großband wird die Provinz Westpreußen in
ihren Grenzen von 1918 gezeigt. Leinenband DM 14,80
Stettin in 144 Bildern . ` 1 .f w, g V,
Ein einzigartiges Bildwerk von der “deutschen Handelıs-
metropole an der Ostsee. Großformat. Leinenband ~

" ' ~ ' DM 14,80
Danzig in 144 Bildern ` ~ '
Ein Spaziergang durch die schönen, alten Gassen der
Hansestadt, zu den herrlichen Kirchen und Gebäuden,

_ hinaus zum Weltbad Zoppot und zurück über Oliva und
~ Langfuhr. Großformat. Leinenband 1 DM 14,80

/. †\\~~ Empfehlenswerte Bücher zum Weihnachtsfest

rf Bei Vorauszahlung des Betrages erfolgtportofreie ~ 1
` Lieferung! _ _

Bitte richten Sie Ihre Bestellung recht bald an das Kreisblatt in 53 Bonn 5, Postf. 5045

Die Kurische Nehrung in 144 Bildern 1
Eine Bilderreise durch eine einzigartige Landschaft am
Rande Ostpreußens. Großformat. Leinenband DM 14,80
Das Riesengebirge in 144 Bildern 4
Die Heimat Rübezahls in ungewöhnlich schönen Auf-
nahmen. Großformat mit Orientierungskarte.
Leinenband DM 14,80
Von Memel bis Trakehnen in 144 Bildern
In diesem Band wird noch einmal das berühmte Gestüt
Trakehnen im Bild gezeigt. Großformat. Leinenband _

j DM 14,80 _
Masuren in 144 Bildern
Vom „Land der tausend Seen" und seinen dunklen Wäl-.

› dern. Großformat, Leinenband DM 14,80
Die schöne Heimat
Bilder aus Ost-, Mittel- und Westdeutschland. Großformat.
Leinenband DM 17,50
(Bildbände über unsere I-leimatkreise Schlochau und Fla-
tow sind noch nicht lieferbar)
Pommern im Bild _ ` i `
Bildpostkartenkalender für das Jahr 1969 mit 24 Ansichts- '
karten pommerscher Städte. DM 4,40
Westpreußen-Jahrbuch 1969
160 Textseiten und 16 Kunstdruck-Bildseiten
broschierte Ausgabe ' DM 8,80
in Ganzleinen gebunden _ DM 10,80
(Ältere Jahrgänge können noch besorgt werden, Preis auf
Anfrage) _

* .

Straßen- und Eiserıbahnkarte von Pommern _\ d `
Maßstab 1 :300 000 in 6 Farben. Sehr genaue Karte aus '

. dem Jahre 1961. _ . ` ` ' 4 _ DM 7,40
Kunstblatt .,Der Schlochauer Ordensburgturnı i 1
mit ev. Kirche“ 4 ~ 1 X
im Format 32 x 38 cm einschließlich Versandrolıle DM 5,50
Kreiskarten von unseren Heimatkreisen
und von sämtlichen Kreisen Ostdeutschlands sowie Meß-
tischblätter von den einzelnen Ortschaften unserer Heimat-

_ k-reise und ganz Ostdeutschlands können besorgt werden _
und sind auch zum Teil sofort lieferbar. _/

(Fortsetzung von der 1. Seite)
Nach schweren Kriegsjahren, die mich nach Ostgalizien, zu

einer türkischen Division, nach Russisch-Polen und dann nach
Frankreich führten, nahte der Oktober -1918. Wir standen nach
den weiten Wegen, die mich bis zur Marne führten, wieder im
Raume Laon. Der Chemin .des Dames war unser Schicksal. In-
folge der Ereignisse an den Fronten entstand auch bei uns, einer
sdiweren Batterie, die viele Westpreußen in ihren Reihen hatte,
eine unbestimmbare Unruhe. Es wußte niemand etwas Genaueres,
aber Gerüchte -schwirrten umher. So auch, daß die Städte Danzig
und Thorn polnisch werden würden. Die Unruhe wuchs mit den
Tagen, bis etwa im Anfang November 1918 die Gerüchte Formen
anzunehmen schienen und am 11. November 1918 die Waffen
sdiwiegen, die firanzösischen Gefangenen aus den rückwärtigen
Gebieten sich in die Heimat aufmachten und unsere Wege oft
kreuzten. Aus diesen Kreisen hörten wir schon nähere Nachrich-
ten. Sie wußten mehr als wir, denn auch damals funktionierte
der „geheime Nachrichtendienst" scheinbar ausgezeichnet.

So ging es dann bereits mit gemischten Gefühlen der Heimat
entgegen, unsicher geworden, was uns dort erwarten würde, ob
das Gehörte Wahrheit wäre, und voller Zweifel. In Graudenz
löste sich die Einheit am 30. Dezember 1918 für immer auf.

Die _Unruhen der Revolution begleiteten unsere Wege bis zur
I-laustur, zumal am 27. -Dezember in Posen der Aufstand der

Polen ausbrach und uns fast zur Gewißheit werden ließ, was
uns erwartete. So kam es denn auch, daß unsere Jahrgänge,
nachdem ich auch in meiner Familie den ersten Toten des Auf-
standes zu betrauern hatte, in der ersten Januar-Woche 1919 wie-
der zu den Waffen gerufen wurden. ,

Jetzt ging es um unsere engste Heimat, standen doch schon
die kämpfenden Verbände bei Kolmar in Posen, also südlich
Schneidemühl. Den Ausgang dieses Zeitabschnittes setze ich als
bekanntlvoraus. Bekannt war auch, daß die Voraussagen und
Gerüchte der Front Tatsachen wurden. Ab 20. Januar 1920 -- trotz
aller Abstimmungen mit mehr oder weniger Erfolg - ging unser
Osten fast ganz verloren. Er wurde Ausland. Die erste Völker-
wanderung setzte ein, wenn auch noch -- gemessen an den Vor-
gängen des Jahres 1945 _- einigermaßen menschlich. ~

Diese Ereignisse fallen in den Monat Januar und in die fol-
genden Monate der Jahre 1919-1920, mit ihren Bestimmungen
über die Option für die angestammte Reichszugehörigkeitund
anderes mehr.

Lassen Sie mich in den nächsten Abschnitten, die Anfang des
kommenden Jahres auch 50 Jahre zurückliegen, darauf zurück-
kommen. › .

Bis zum wirkllich bitteren Ende, dem Ende der Illusionen. -
Johannes Seele
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Am 12. November
Frau1Lillí geb. Rutz aus Hasseln,
Enniger (Westf.), Wiemstraße 10

Am 26.* November 1968 Ldsm. Clemens Dahlke und Frau

Am 11
Ruth geb

W
L

ihre

_ „ Ihre Dıamantene Hodızeıt begehen am 24.
A AKH“ Vefflm V die Eheleute ıziaıaıa saıuız und Frau Helene

D°fm=H11d- Gf°- aus Fıatow. Jetzt: aso3rAı±a0rf, Bichensıraße 1

1968 Ldsm Erhard
us Pr. Friedland. Herzlichen

Kreis

aus pn ni geb; Peplinski aus Schlochau, Am Bahnhof (Ehefrau aus
` nítz). Jetzt:~435 Recklinghausen, Hemer Straße 320

. a . .

Ahrensbök, Kr. Eutin ~

40 Jahre
ıederkehr ıhres

dsm. rt'Ma ın Renk

der

Es starben fern

Juni

vor

ım 70

Ldsm. Hermann Rink aus
1968 im Ahter von 80 Jahren.
Suhl' V . V

aus Baldenburg
ihres

aus

Z

6. Jetzt:

Baumann aus
u1etzt~ 3341

1968: Ldsm. Werner Gründlíng und
aus Krojanke, Bahnhofstraße. Jetzt:

verheıratet
begehen

Hochzeit

der Heımatrs
Kreis!

Else geb.
Leichlingen

Karl Sülz
Jetzt :

und

äII1
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80 Jahre alt wird am 8. Dezember 1968,
Herr Otto Bölınke _

e früher .Schmiedemeister in Stretziıı, ›
_ Kreis Schlochau

Zu diesem Ehrentage gratulieren ihm recht herzlich seine
Ehefrau Ida, alle Kinder sowie Enkelkinder und wünschen
ihm alles Gute. _ _ _
Der Jubilar wohnt jetzt mit seiner Ehefrau in 46 Dort-
mund-Husen, Kühlkamp 3. Beide Eheleute erfreuen sich
noch einer guten Gesundheit und grüßen alle ihre Be-
kannten und Heimatfreunde. ` ` * ~

Mein lieber Mann, 'unser guter Vater und Großvater

J _ J Ernst Zöpke _ 4
* 1. 10. 1894 † 1.11. 1968
Schmiedemeister aus Mossin

ist heute nach langer, .schwerer Krankheit eingesciılaien.

L Frieda Zöpke geb. Michel
und Kinder _

X 2711 Ulitz; Kreis Schwerin

' Am 15. Oktober 1968 entsdilief nach einem
erfüllten, schaffensfreudigen Leben unser
herzensguter, treusorgender Vater, /Schwie-
gervater, Opa, Uropa, Bruder, Schwager und
Onkel. ' ` I 1 fi

E _ Clemens Kluck
V Bäckermeister i.R. _ ,

gestärkt «durchdie Gnadenmittel unserer hei«
ligen Kirche, im Aılter von 83 Jahren. `

In stiller Trauer: ' `
Elisabeth und Hermann Kuklinski
Magdalena und Heinrich Krause
Johannes und Hedwig Kluck
Bernhard und Ilse Kluck
Katharina und Rita Kluck
Enkel und Urenkel_

221 ,Itzehoe-Tegelhörn, den 15. Oktober *1968 › V
` Twgietbergstraße 37a ' _ ` _ ^

Früher: Sclılochau

Nach langer, schwerer Krankheit verstarb am 15. Oktober
l968,unser' lieber Vater, Schwiegervater und Opa

_ Johann Plonski L .\
im Alter von 65 Jahren. ` *

Im Namen aller Angehörigen
Irmgard Nega geb. Plonski ' ~

3151 Hämelerwald, Steiníurtriede 384
Früher: Prechlau, Kreis Schlochau ~
Die Trauerfeier fand am 18. Oktober 1968 in der St.
Bernwardskirche zu Lehrte statt.

_ F 2995

Fern ihrer geliebten, unvergeßlichen Heimat
ist heute unsere liebe, treusorgende Mutti,
Schwiegermutter, Omi, Schwägerin und Tante

Gertrud Korpal _
geb. Císek

wohlvorbereitet mit den T-röstungen der hei-
ligen Kirche, im Alter von 75 Jahren für
immer von uns gegangen. '

In shi-lller Trauer:
~ Ursula Korpal

Margarete Gegg geb. Korpal
und Familie

Hildegard Kern geb. Korpal
und Familie

und alle Anverwaudten ,

rss Bühl, den 25. september 1968 3
Finkenstraße 3 _

Früher: Flatow, Franz-Seldte-Straße 3

Vater, in Deine Hände
befehle idı meinen Geist. _
Du hast mich erlöst.
Herr Du treuer Gottl

Psalm 31,6

Plötzlich und unerwartet entschlief heute
mein lieber Mann, unser guter Vater, Groß-
vater, Schwiegervater, Bruder, Schwager und
Onkel *

Reinhold Rost '
ku-rz vor Vollendung seines 72. Lebensjahres

In stiller Trauer:
Emma Rost
Kinder, Enkelkinder
und alle Angehörigen

2805 Brinkum, den 28. Oktober 1968
Lindenstraße 15 › › _

Früher: Steinborn, Kreis Schlochau
Die Trauerfeier fand am Freitag, dem 1. 11. 1968,›um
12.45 Uhr in der Friedhofskapelle in Brinkum statt.~

O Gott, Du Schöpfer und Erlöser aller Gläubigen, laß
der Seele Deines Dieners Bnıno Gnade angedeihen und
führe sie ein in die Freuden Deiner ewigen Herrlichkeit
durch Jesus Christus, unseren Herrn. Amen.
Zur Erinnerung an unseren lieben Sohn, Bruder, Schwa-
ger, Onkel und Paten V _

Bruno Rogge-nbuck S
der am 16. Oktober 1968 im 35. Lebensjahr von uns ge-
gangen ist. ' =

Die trauennden Hinterbliebenen: ` `
`I-Iermann Roggenbuck mit Frau_

Martha geb. Arndt
Paul Roggenbuck `
Hermann Roggenbuck '
Hildegard Eberding mit Familie
Hubert Roggenbuck mit Familie
Ursula Roggenbuck mit Kindern
Leo Roggenbuck
Heinz Roggenbuck

7992 Tettnang-Bürgermoos, Karlsdorfer Straße 32
Früher: Starsen, Kreis Schlochau



V D F O Mein lieber Mann, unser guter Vater

  DR; LUDWIG BRANDT
„ ist heute im Alter von 63 Jahren von

uns gegangen.

_ _l Hilde Brandt geb. Bartz _
_ V Dr. Olaf Brandt

Angelika Johnson geb. Brandt
' - Susanne Brandt `

V 469 Heme, den 28. Oktober 1968
Wallburgstraße 9

~ Früher: ~ Sclılochau

Nach einem tapferen Leben entsichlief unsere liebe, treu-
sorgende Mutter, Schwiegermutter, Schwester, Oma, Ur-
orna und Tante l - ~ ~ ~ _

Frau Mathil(de(Rooek
' O geb. Ringsleben _

im 94. Lebensjahr. , ~ ,

J Im Namen aller trauernden Hinterbliebenen

Berlin-Weißensee, den 2. November 1968
Früher: Schlochau. Woltersdoríer Weg 7, '

› J Lehre midı, Deinen Willen zu tun,
~ denn Du bist mein Gottl , . _ ,

Nach langer, mit Geduld iertragener Krank-
heitver-starb, versehen mit der Gnade des

` Herrn, unser lieber Vater, Schwiegervater,
Opa, Bruder, Sdıwager und Onkel

Johann (Zepf i ,
geb.em29.9.1s92 g ges±.ami11.9.ı9_ess
Kluckowo (Kr. Flatow) 14=45 Uhr in Gasdıwıtz

In (stiller Trauer, ,
im Namen der Angehörigen: `
Familie Franz Peter und Frau

V Brigitte geb. Zepí
35 Kassel, Hafenstraße 28

Familie Johann Zepí und Frau
Marianne geb. Zieger

«~ X 402 Halle“ (Saale), Dorotheenstr. 18
O f l als treusorgende Pílegerin

Elfriede Hoíibauer

Früher: Flatow, „Weg hinter der Bahn“

:Ausgelitten hab" ieh nun., bin am frohen Ziele. 9
von den Leiden auszuruhn, ; die idıenidıt ınehrfühle.

_ Kein A1-Lt fand 'Heilung mehríür mich, ` _ ~
. Jesus spradı, ídı heile dich.. . ' _, › 1 _ _ .u

Gott, der Herr, nåımi heute nach ıängeıemrıeiden, je-
edoçh plötzlich und unerwartet, meinen treusorgenden
Mann, unseren lieben Vater, Schwiegervater und her-
zensguten Opa, unseren Bruder, Schwager und Onkel f

O Johannes Wollschlägervs _ ll
(ehemaliger Bürgermeister der Gemeinde Eickfier, `

' ~ ' *KreisVSc_hlochau) _ , _ _ ' _»
im Alter von 70 Jahren *zu sich in die Ewiglçeit. Er starb,
versehen mit den Sakramenten der röm.-kath. Kirdıe.

~ › ~ “ In stiller Trauer . ' e V O
I `}Arma Wollschläger geb. Nitz _

Paul Wollschläger s
' Dorothea Wollschläger `

~ Beate als Enkelin 1 *
_ und Anverwandte _

4018 Langenfeld, den"14. Oktober 1968i
Stefenslıovener Straße 14 r _

Früher Eíckíier, Kreis Schlochau 1 ` ' ~ _ s

Für die vielen Beweise auírichtiger Teilnahme beim Hin-
sdieiden meiner lieben, guten Frau, unserer treusorgen-
den Mutter, Großmutter, Schwester, Schwägerin und

' Tante _ _ › * “ i_ j

Frau Ida\X/ojahn geb. wefaeıı ,F f
spreche ich Ihnen hiermit auch im Namen meiner Kinder,

~ Enkelkinder sowiealler Verwandten meinen herzlidisten,
Dank aus. * “ ' “ _ V ~

_« , ~ \ ., __ Paul Wojahn , ~_ 'f

58 Hagen i. Westf.. im Oktober 1968 , _
Mühlenstraße 4* ` „ , v _ ` . '

Für die vielen Beweise der Teilnahme beim Hinsdıeiden
meiner lieben Mutter, Fraurfledwig Modrow geb. Sehwe-f ”
min aus Schlochau, sage idı allen auch im Namen allller
Angehörigen meinen herzlichsten Dank. '

Elisabeth Weigel geb. Meafew F
, i
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